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  Handlung


  

  Man schreibt Ende Oktober 447 NGZ. Perry Rhodan ist mit seiner DORIFER-Kapsel LEDA zusammen mit dem Attavenno Beodu und dem Kartanin Nai-Leng im sterbenden Universum Tarkan unterwegs. Er sucht nach dem Nachod as Qoor, wo er hofft, Afu-Metem, den Fürsten des Feuers, zu treffen, bisher aber ohne Erfolg. Da empfängt die LEDA zwei Hyperfunksendungen vom Planeten Xarr im Ansarul-System. Einer der Funksprüche ist ein Hilferuf des Volkes der Angmansik an die Sterne, der andere eine Meldung einer Gruppe Hauri. Rhodan beschließt, den Planeten anzusteuern, da er hofft, Hinweise auf das Nachod as Qoor erhalten zu können. Allerdings sieht er das Risiko, dass die Angmansik, bei denen es sich um Benguel handeln muss, ihn als IMAGO verehren werden.


  


  VORWORT


  Im Jahr 447 Neuer Galaktischer Zeitrechnung wird Perry Rhodan von unbekannten Kräften, die im Innern des Kosmonukleotids DORIFER toben, in ein fremdes Universum geschleudert. An Bord seiner Raumkapsel LEDA gelangt er nach Tarkan, wo das düsterrote Leuchten des kosmischen Hintergrunds Zeugnis davon ablegt, daß die Phase des terminalen Kollapses begonnen hat. Tarkan hat noch ein paar hundert Millionen Jahre zu leben - eine kurze Zeitspanne auf der großen Uhr des Kosmos -, bevor alle Energie und alle Materie des Universums auf ein unvorstellbar winziges Volumen zusammengepreßt werden und die Singularität entsteht, aus der durch eine Explosion von kataklysmischer Wucht ein neuer Kosmos geboren wird.


  Lange vorher schon - binnen eines einzigen Jahrhunderts - wird alles organische Leben in Tarkan erloschen sein. Während die Temperatur des kollabierenden Universums unerbittlich ansteigt, senkt sich die Hitze auf die Oberflächen der belebten Welten. Wälder verdorren, Prärien verwandeln sich in braunes Ödland, über das der heiße Wind hinwegfegt und die zu Staub zerfallenen Überreste des vertrockneten Grases in dichten Wolken dahintreibt. Flüsse trocknen aus, Meere verdampfen. Tiere sterben, und der Geruch des Brandes vermengt sich mit dem Gestank des verwesenden Fleisches. Am längsten wird das intelligente und besonders das zivilisierte Wesen überleben. Bis zur letzten Stunde wird es verzweifelte Anstrengungen unternehmen, sich gegen die mörderische Hitze zu schützen - und schließlich resignierend erkennen, daß hier eine Macht am Werke ist, gegen die alles Können der denkenden Kreatur nichts vermag: die Macht der kosmischen Urkräfte.


  Deswegen haben die Kartanin und die mit ihnen verbündeten Völker der Kansahariyya den aberwitzigen Plan entworfen, ihre gesamte Heimatgalaxis Hangay in ein anderes Universum zu überführen und auf diese Weise dem drohenden Tod zu entgehen. Dem Vorhaben der Kartanin wäre, so unglaublich uns das auch erscheinen mag, längst Erfolg beschieden gewesen, gäbe es da nicht die unheilige Macht des Hexameron, vertreten durch Afu-Metem, den Fürsten des Feuers, die die Forderung nach dem schnellstmöglichen Kollaps des Universums Tarkan zur Religion erhoben hat und dem Transfer der Galaxis Hangay mit allen Mitteln entgegenzuwirken versucht. Das Hexameron agiert selten unmittelbar. Seine Aufträge werden vom Volk der Hauri ausgeführt, das sich dem Glauben an die Lehre der Sechs Tage bedingungslos verschrieben hat. Sechs Tage - gemessen auf dem Zifferblatt der großen kosmischen Uhr -, solange soll es noch dauern, bis die ultimate Singularität erreicht ist. So will es der Glaube des Hexameron.


  In diesen Kosmos des Chaos und des drohenden Untergangs ist Perry Rhodan verschlagen worden. Seine Sympathien liegen auf der Seite derer, die dem Tod entrinnen wollen. Das Hexameron und die Hauri sehen in ihm einen gefährlichen Gegner. Er hat den Jüngern und Propheten der Sechs Tage schon manchen Strich durch die Rechnung gemacht - er, der einsame Terraner, der es im Zeitraum von nur neun Monaten gelernt hat, in diesem fremden, sterbenden Universum zu taktieren und zu handeln, als wäre er hier zu Hause.


  Aber nicht nur mit den Hauri und den Völkern der Kansahariyya hat er es zu tun gehabt. Es gibt andere, geheimnisvolle Wesen, die die Galaxis Hangay bevölkern und weder der einen noch der anderen Machtgruppe angehören. Da ist die Robotzivilisation der Juatafu, uralt und über ihren Daseinszweck im unklaren. Da ist das Volk der Benguel, das den Eindruck erweckt, es hätte noch vor einer Generation in den Baumkronen tropischer Wälder gehaust und sei der Intelligenz nur aus Versehen teilhaftig geworden. Benguel und Juatafu haben nicht das geringste miteinander gemeinsam; aber in einer Hinsicht sind sie sich einig: Perry Rhodan, der Fremde, ist IMAGO, eine Gestalt des Heils, die sie in eine strahlende Zukunft führen wird.


  Perry Rhodan sucht in Tarkan nach der seit über 50.000 Jahren verschollenen Superintelligenz ESTARTU. Sie kam aus dem Standarduniversum, einem Hilferuf der Kansahariyya folgend. Es gibt Hinweise darauf, daß es ESTARTU war, die den Kartanin und ihren Verbündeten das technische Wissen vermittelte, das sie brauchten, um ihr ehrgeiziges Vorhaben mit vernünftiger Aussicht auf Erfolg angehen zu können.


  ESTARTU ist verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Perry Rhodan meint, daß die Benguel und Juatafu Träger ihres Erbes sein könnten. Aber das ist weiter nichts als eine Ahnung, die vorläufig durch keinerlei Indizien gestützt wird.


  Gegen Ende Oktober 447 bewegt sich Perry Rhodan in der fernen Peripherie der Galaxis Hangay, an der Grenze des Halos. Er sucht nach dem Nachod as Qoor, dem Loch der Ewigkeit, denn dort in der Nähe soll Afu-Metem sich aufhalten. Aber er findet weder das Loch noch den Fürsten. Statt dessen stößt er auf etwas ganz anderes…


  


  1.


  Isfaryu hatte den bewaldeten Hang erklommen und blickte auf die große Hochebene hinaus, die sich Hunderte von Kilometern weit nach Süden erstreckte. Im Westen und im Osten wurde sie durch langgestreckte Bergzüge begrenzt, deren schneebedeckte Gipfel im roten Licht der Abendsonne leuchteten.


  Die Nähe der Fremden verursachte ihm Unbehagen. Er lag flach an den Boden gepreßt unter den weit herabhängenden Zweigen eines Talung-Strauchs, so daß er von der Ebene aus nicht gesehen werden konnte. Das große Sternenschiff der Hauri schwebte dicht über dem Boden, etwa einen halben Kilometer von Isfaryus Versteck entfernt. Es war ein merkwürdig geformtes Fahrzeug, ganz anders anzusehen als die Raumschiffe der Angmansik. Es hatte einen kolbenförmigen Bug und ein klobiges Heck, das einer riesigen Tonne ähnelte. Bug und Heck waren durch einen dünnen, schräg verlaufenden Schlauch miteinander verbunden. Die Länge des Schiffes betrug 300 Meter. Man schätzte, daß seine Besatzung aus rund 150 Hauri bestand. Das Prallfeld, auf dem das Fahrzeug ruhte, verursachte ein leichtes Flimmern der Luft, und von den Aggregaten, die das Feld erzeugten, ging ein helles Summen aus, das Isfaryu unangenehm in den Ohren klang.


  Die Fremden hatten begonnen, sich einzurichten. Isfaryu sah es mit Angst; denn das bedeutete, daß sie vorhatten, für längere Zeit hierzubleiben. Die Erfahrungen, die man bisher mit ihnen gemacht hatte, waren nicht dazu angetan, ihnen unter den Angmansik besondere Beliebtheit zu verschaffen. Sie gaben sich herrisch und stellten Forderungen, auf die man nicht eingehen konnte. Und jetzt hatten sie begonnen, rings um den Landeplatz ihres Raumschiffs Gebäude zu errichten. Die Arbeit wurde von Robotern getan, die Fertigbauteile mit atemberaubender Geschwindigkeit zu Häusern unterschiedlicher Größe zusammenfügten.


  Isfaryu mochte es nicht, wenn Irongbharanavat ihm den Auftrag erteilte, die Fremden zu bespitzeln. Natürlich verstand er, warum die Wahl immer auf ihn fiel. Als Blattschneider - denn nichts anderes hieß Isfaryu: der Schneider von Blättern, und dies war sein Beruf - kannte er sich gut im Wald aus und verstand sich auf die Kunst des Anschleichens. Aber diese Kundschaftergänge brachten niemand etwas ein, außer ihm selbst das Gefühl des Unbehagens, das er in der Nähe der Fremden empfand. Wenn er in die Stadt Puaycal zurückkehrte, würde er Irongbharanavat - „Kometenfinder“ in der Sprache der Angmansik - weiter nichts zu berichten haben, als daß die Hauri Häuser zu bauen begonnen hatten, und Irongbharanavat hätte dann einen Wutanfall und wäre für den nächsten halben Tag gegenüber jedermann recht ungnädig gestimmt. Wer hatte etwas davon? Daß die Hauri länger auf Xarr zu bleiben gedachten, hätte man auch auf andere Art in Erfahrung bringen können. Schließlich erschien Tarim val Dirach alle paar Tage in der Stadt, pompös und anmaßend, seinen Rang als Anführer der Hauri-Expedition durch ein wenigstens zwölfköpfiges Gefolge unterstreichend, und machte aus seinen Plänen keinen Hehl. Irongbharanavat hätte nur zu fragen brauchen, dann wäre ihm wohl eröffnet worden, daß die Fremden vorhatten, sich auf Xarr einzunisten.


  Isfaryu blieb eine Stunde lang auf seinem Posten. Er sah den Robotern zu, die von unterschiedlichster Gestalt waren. Die äußere Form war offenbar der Funktion angepaßt. Er beobachtete, wie sie mit unbegreiflicher Schnelligkeit ein Haus nach dem anderen zusammenbauten. Er sah auch die hageren, hochaufgeschossenen Gestalten einzelner Hauri, die im Sog eines künstlichen Schwerefelds aus der Schleuse des großen Raumschiffs herabgeglitten kamen, um die Arbeit der Roboter zu inspizieren. Er hatte scharfe Augen und konnte sogar die Symbole erkennen, die die Hauri an ihren sandfarbenen Monturen trugen: einen Halbkreis, der eine aufgehende Sonne darzustellen schien, umgeben von sechs Strahlen, die von links nach rechts an Länge zunahmen. Mit Trauer dachte er an die 300 gefangenen Angmansik, die sich irgendwo an Bord des fremden Schiffes befanden. Wie mochte es ihnen ergehen? Wahrscheinlich waren sie in qualvoller Enge untergebracht. Der Blattschneider traute den Hauri nicht zu, daß sie sich um ihre Gefangenen sorgten.


  Bevor Isfaryu sich auf den Heimweg machte, schaute er noch einmal an der im Entstehen begriffenen Siedlung der Fremden vorbei auf die südliche Ebene hinaus. Die Sonne Ansarul berührte soeben den westlichen Gebirgskamm, und in ihrem Widerschein hatte es dort unten,


  Dutzende von Kilometern entfernt, zu glitzern und zu funkeln begonnen. Ein eigenartiges Gefühl, gemischt aus Ehrfurcht und Stolz, bemächtigte sich seiner. Denn dort in der Weite der Ebene Gamansin, von der das Volk der Angmansik seinen Namen hatte, lagen die Einzelteile des riesigen Sternenschiffs, mit dem die Ahnen das Universum bereist hatten. Weit über 2000 Teile gab es dort, und jedes Teil war ein voll raumtüchtiges, eigenständiges Fahrzeug. Während der Reise hatten sich die mehr als 2000 Fragmente zu einem einzigen Riesenschiff zusammengeschlossen, dem größten, so hieß es, das dieser Teil des Universums je zu Gesicht bekommen hatte.


  Viele Tausende von Jahren seien die Alten unterwegs gewesen, berichtete die Legende. Alle Galaxien der Zwanzigstätten hätten sie besucht. Millionen von Nadurri, von Ichlosen, waren auf der langen Reise entstanden, und schließlich hatte das Riesenschiff auf Xarr landen müssen, weil es vor Überbevölkerung sonst aus den Nähten geplatzt wäre.


  Isfaryus Blick verlor sich im rotgoldenen Gefunkel. Der Traum von den Sternen wurde wieder wach. Dann erhob sich der Blattschneider vorsichtig auf die Knie und schlich davon. Seine Aufgabe war getan. Im Wald begann es zu dunkeln.


  Er hörte es im Blattwerk rascheln und blieb abrupt stehen. Eine Gestalt ähnlich der seinen, jedoch unbekleidet, löste sich vom untersten Ast eines mächtigen Tamyan-Baums und sprang zu Boden. Der Unbekleidete war einen Meter zwanzig groß, ebenso wie Isfaryu. Sein ursprünglich hellbrauner Körperpelz war mit Huryah, einem Wurzelsud, grünlich eingefärbt. Die Ichlosen waren Baumbewohner, und in der von allerlei wildem Getier bevölkerten Umwelt des Planeten Xarr hatten sie rasch gelernt, daß es weniger gefährlich war, wenn sie sich in der Farbe des Waldes tarnten.


  Der Unbekleidete blieb vor Isfaryu stehen.


  „Dronk“, sagte er und streckte die schlanke, mit langen Greiffingern bewehrte Hand aus.


  „Ich weiß, daß du es bist, Dronk“, antwortete der Blattschneider und begann, in den Taschen seines Umhangs zu wühlen. „Ich habe dich nicht vergessen.“


  Dronks große Augen funkelten im Halbdunkel der beginnenden Nacht. Seine Arme waren so lang, daß sie, obwohl er aufrecht stand, bis zum Boden reichten. Die Füße waren ebenso schlank wie die Hände, die Zehen kräftig ausgebildet und vorzüglich zum Umklammern von Ästen und Zweigen geeignet. Isfaryus Anatomie war mit der des Nadurri identisch. Aber der Blattschneider gebrauchte die Füße nur zum Gehen. Er kletterte nicht auf Bäumen herum, es sei denn, um seinen Beruf auszuüben. Aber selbst beim Baumklettern verließ er sich auf die Kraft der Arme. Es schickte sich nicht für einen Angmansik, die Zehen zum Klettern zu benützen.


  Isfaryu brachte eine der suchenden Hände wieder zum Vorschein. Auf der Handfläche lagen drei große, grobschalige Sirio-Nüsse. Dronk griff hastig zu. Er barg die Hand mit den Nüssen hinter dem Rücken, als fürchte er, das Geschenk könne den Blattschneider reuen. Die andere Hand dagegen streckte er mit bettelnder Gebärde aus.


  „Es gibt nicht mehr, Dronk“, sagte Isfaryu freundlich.


  „Die neue Ernte beginnt erst in ein paar Wochen. Diese Nüsse sind aus meinem privaten Vorrat. Teil sie dir gut ein.“


  Dronk gab ein halb ärgerliches, halb bedauerndes Geräusch von sich, das wie „pairu“ klang. Die Nadurri hatten ihre eigene, primitive Sprache, die von den Angmansik nicht immer verstanden wurde. „Pairu“ hieß soviel wie „Danke, du Geizhals.“ Dronk zog die ausgestreckte Hand zurück. Er trat ein paar Schritte seitwärts, ging in die Knie und schnellte sich in die Höhe. Eine halbe Sekunde später war er im Blätterdach des Waldes verschwunden. Isfaryu hörte es noch eine Zeitlang rascheln, während Dronk sich einen Weg in die oberen Etagen des Dschungels bahnte. Vereinzelte Stimmen waren zu hören. Andere Nadurri hatten die Überreichung des


  Geschenks beobachtet. Dronk würde es schwer haben, die Neider abzuwehren. Dabei wollte er die Sirio-Nüsse gar nicht für sich selbst. Er war ein eitler Geck, dessen ergrauendes Haupthaar bewies, daß er längst zur älteren Generation gehörte. Er liebte es, sich mit jungen, feisten Mudjih zu umgeben, und das Waldgerücht behauptete, er hätte schon mehr als zweihundert Nachkommen gezeugt, seitdem ihm das Ich abhanden gekommen war. Er brauchte die Nüsse, um sich bei den jungen Mudjih in Gunst zu setzen. Denn mit seiner natürlichen Attraktivität war es nicht mehr weit her.


  Jedesmal wenn Isfaryu in den Wald ging, nahm er ein Geschenk für Dronk mit. Der alte Nadurri hatte ihm schon manchen wertvollen Dienst erwiesen.


  Isfaryu kannte sich im Wald aus; das brachte sein Beruf mit sich. Das Licht der fernen Welteninsel Hangay, von der die Hauri behaupteten, sie heiße Maghruu Maghaa, sickerte durch das Laubdach und erzeugte matte Helligkeit, die die großen Augen des Blattschneiders begierig in sich aufsogen.


  Der Hang neigte sich sanft zur Küstenebene hinab. Isfaryu hätte binnen dreier Stunden in der Stadt sein können. Aber da es Nacht war und ihn Irongbharanavat vor dem nächsten Morgen ohnehin nicht empfangen würde, machte er einen Umweg. Er wollte nach der großen Pongsen-Fichte sehen, weil ihn interessierte, wieviel Zeit bis zum großen Ereignis noch verstreichen mußte.


  Der Beruf des Blattschneiders war ein überaus wichtiger, und die, die ihn ausübten zählten zu den angesehenen unter den Bürgern der großen Stadt Puaycal und anderer Siedlungen. Aus den Blättern des Alivong-Baums wurden die Ziegel gewonnen, mit denen man Häuser baute und Dächer deckte. Das Ernten der Alivong-Blätter, ihre Präparierung, das Zuschneiden der für die Ziegelfertigung geeigneten Blattstücke und schließlich das Backen der Ziegel - das alles waren Tätigkeiten, die nur der beherrschte, der eine jahrelange Ausbildung genossen hatte. Man wurde nicht ohne weiteres Blattschneider, und wenn die Ausbildung endlich abgeschlossen war und die eigentliche Berufstätigkeit begann, dann war der Blattschneider tagaus, tagein beschäftigt, so daß ihm wenig Zeit blieb, außerberuflichen Neigungen nachzugehen.


  Jeder Angmansik trug die Sehnsucht nach den Sternen im Herzen. Er wußte, daß die Sterne sein Schicksal bestimmten, und trachtete danach, sie zu verstehen und die Schrift zu lesen, die sie an den nächtlichen Himmel schrieben, damit er erkennen könne, was die Zukunft für ihn bereithielt. Es gab unter den Bewohnern von Puaycal solche, die das Sternenlesen als Beruf ausübten. Isfaryu wäre auch gern ein Sternenleser geworden; aber das Schicksal hatte ihm eine andere Laufbahn zugedacht. Immerhin bemühte er sich, so viel über die Sterne zu lernen, wie er nur konnte, und verwendete an dieses Bemühen fast jede freie Minute.


  Auf Xarr war die Kunst des Sternenlesens mit großen Schwierigkeiten verbunden. Es gab nämlich - außer in der großen Lichtwolke Hangay mit ihren Hunderten von Milliarden Sonnen -nur wenige Sterne am Nachthimmel. Die Sonnen Hangays waren so weit entfernt und standen so dicht beieinander, daß sie Knäuel bildeten, die nur mit großen und teuren Fernrohren zu einzelnen Lichtpunkten aufgelöst werden konnten. Es gab eine derart verwirrende Fülle von Sternentypen, daß es ein mathematisches Kunststück war, den individuellen Sternen jeweils die entsprechende Bedeutung beizumessen. Wenn aber der Sternenleser nicht erkennen kann, welche Kraft dem einzelnen Stern innewohnt und ob er das Schicksal der Angmansik in höherem oder geringerem Maß zu beeinflussen imstande ist als zum Beispiel sein Nachbar zur Rechten, dann ist alle Sternenlesekunst am Ende.


  Es gab ein paar hochangesehene Experten, die das Schicksal aus den Sternen von Hangay zu deuten vermochten. Die weniger Geschulten - und vor allen Dingen Amateure wie Isfaryu -begnügten sich mit den insgesamt 76 Sternen, die das bloße Auge am Nachthimmel einwandfrei zu erkennen und zu unterscheiden vermochte, weil sie ebenso wie die Sonne Ansarul zur Bevölkerung des Halos gehörten und nicht annähernd so weit entfernt waren wie die große Sterneninsel. Zu diesen 76 hinzu kamen natürlich Ansarul selbst und dann Xarrs fünf Geschwisterplaneten, die sich mit Xarr um Ansarul bewegten. Auf diese hatte der Blattschneider sich spezialisiert.


  Eines Nachts hatte er am Rand der Senke gestanden, aus deren Mitte sich die große Pongsen-Fichte erhob, und den Blick in den Himmel hinauf gerichtet. Da war ihm aufgefallen, daß Yamnal („der Rote“) und Ladurodang („das bleiche Eis“) ganz in der Nähe des Wipfels der Fichte standen. In vier aufeinanderfolgenden Nächten war er zur Senke zurückgekehrt, hatte mit seinen primitiven Geräten Messungen vorgenommen und festgestellt, daß die beiden Planeten sich tatsächlich - und zwar mit unterschiedlicher Geschwindigkeit - dem Wipfel näherten. Es würde, so las er aus seinen Messungen, in naher Zukunft einen Augenblick geben, da Yamnal, Ladurodang und der höchste Sproß der Pongsen-Fichte eine gerade Linie bildeten. Eine solche Konstellation, meinte er, müsse ein besonderes Ereignis signalisieren. Niemand sonst schien das bisher erkannt zu haben. Er behielt sein Geheimnis für sich und war seitdem, sooft er nur konnte, zur Senke hinaufgestiegen, um die Position der beiden Planeten zu überprüfen.


  Heute nacht könnte es soweit sein, dachte er und wand sich behutsam durch das Unterholz. Hoch über sich in den Bäumen hörte er das Gequietsche und Gekecker der Nadurri. Es war Poussierzeit bei den Ichlosen. Die Mendjoh jagten die Mudjih. Sie hatten es nicht gern, wenn Fremde sich im Wald herumtrieben, solange sie mit ihren Liebesspielen beschäftigt waren. Man mußte vorsichtig sein und durfte sie nicht erzürnen.


  Ein ehrfürchtiger Schauder kribbelte ihn in den Haarspitzen des Pelzes, als er am Rand der Senke stand und zum Wipfel des großen Baumes emporblickte. Er hatte sich nicht getäuscht. Der große Augenblick war gekommen. Zwar hatte er seine Instrumente nicht dabei; sie wären ihm beim Beschleichen der Fremden nur hinderlich gewesen. Aber er erkannte auch mit nacktem Auge, daß der Wipfel und die Lichtpunkte der beiden Planeten in spätestens einer Stunde eine schnurgerade Linie bilden würden: Yamnal ganz oben, Ladurodang in der Mitte, und der höchste Zweig der Pongsen-Fichte unten.


  Er hockte sich auf den Boden. In den vergangenen Nächten hatte er das Unterholz am Rand der Senke beseitigt und ein paar kleinere Bäume umgeschlagen, so daß er freies Blickfeld hatte. Er zog die Sirio-Nuß, die er Dronks Habgier vorenthalten hatte, aus der Tasche und begann daran zu knabbern. Dazu summte er eine Melodie, die er von seinem Eiter gelernt hatte. Es gab dazu keine Worte; aber der Eiter hatte gemeint, sie sei trotzdem dazu geeignet, die Sterne gnädig zu stimmen.


  Was für ein Ereignis wird es sein, fragte er sich, das Yamnal, Ladurodang und die große Pongsen mir weissagen? Isfaryu war schon lange auf der Suche nach einer Lebensgefährtin. Er hatte das Alter erreicht, in dem er sich früher oder später auf das große Wagnis würde einlassen müssen, einen Nachkommen zu zeugen. Seine Zuneigung galt Atafalaya, dem Sproß des Buchbinders Minkenyooth. Er hatte mit Atafalaya schon des öfteren über seine Absichten gesprochen. Ihre erste Reaktion war gewesen, vor Belustigung zu quietschen und abwehrende Gesten zu machen, als glaube sie, er meine seine Worte im Spott. Daran durfte man sich nicht stören. Junge, unberührte Alamudjih verhielten sich so. Er war zwei Tage später wieder zu Atafalaya gegangen und hatte ihr seine Absicht nochmals vorgetragen, und dann noch ein drittes und ein viertes Mal. Bei jedem Besuch schien sie ihm ein wenig zugänglicher zu werden. Ja, es war durchaus möglich, daß die Sterne ihm Atafalayas Einverständnis kundtun wollten.


  Es könnte sich natürlich auch um Sarduvongs neues Haus handeln. Der Priester hatte schon lange darüber geklagt, seine Wohnung sei zu klein und die daran angrenzende Halle als Stätte der Anbetung nicht geeignet. Jetzt hatte Irongbharanavat endlich die erforderlichen Mittel bewilligt. Es würde ein großes Haus werden, und wer den Auftrag bekam, die Alivong-Ziegel dafür zu schneiden, der hatte für etliche Monate ausgesorgt, gar nicht zu reden von dem Ansehen, das ihm die Sache einbrachte. Isfaryu hatte Irongbharanavat schon manchen wertvollen Dienst erwiesen. Auch mit Sarduvong verstand er sich gut. Vielleicht wollten die Sterne ihm sagen, er sei derjenige, dem man den Auftrag geben werde.


  Er schluckte die letzten Krümel der Sirio-Nuß. Nein, dachte er, so einfach konnte es nicht sein. Yamnal, Ladurodang und die große Pongsen taten sich nicht zusammen, um Banales zu prophezeien. Atafalaya war ihm so gut wie sicher, und unter den Aspiranten, die ein Auge auf den Ziegelauftrag für Sarduvongs Haus hatten, war er gewiß einer von denen mit den besten Aussichten. Die einmalige Konstellation der beiden Planeten und der großen Fichte mußten etwas weitaus Wichtigeres bedeuten, etwas Weltbewegendes. Aber sosehr er den Verstand anstrengte, er kam nicht darauf, was es sein könnte.


  Er stand auf und ging den Hang der Senke hinab, bis er an die Grenze des Gestrüpps kam, das ihm den Blick verwehren wollte. Er peilte am schlanken, kerzengeraden Stamm der Pongsen empor. Der große Augenblick war gekommen. Der höchste Zweig der Fichte und die beiden Planeten bildeten eine gerade Linie.


  „Jetzt, ihr Sterne“, murmelt er, „sagt mir, was ihr zu sagen habt.“


  Es war ganz eigenartig. Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, da waren Yamnal und Ladurodang verschwunden, als hätte eine unsichtbare Hand sie weggewischt. Isfaryu erschrak; aber sein Gehirn hatte den Schreck noch nicht richtig registriert, da erschienen die beiden Planeten plötzlich wieder. Er wußte nicht, was er davon zu halten hatte, und die Angst bohrte ihm in der Seele. Insgeheim aber war er fest davon überzeugt, daß jetzt das Weltbewegende geschehen würde, worüber er sich vorhin den Kopf zerbrochen hatte.


  Er hörte ein halblautes, hohles Summen. Ein Windhauch fuhr durch den Wald und brachte Blätter und Zweige zum Rascheln. Das Quietschen und Keckem der Nadurri war verstummt. Isfaryu lief ein kalter Schauder durch den Pelz. Gingen die Geister um?


  Jenseits der Senke fing es an zu knistern und zu knacken. Das Summen wurde lauter. Lichtschein brach durch die Nacht. Da hielt es den Blattschneider nicht länger an seinem Beobachtungsposten. Die Angst überwältigte seinen Verstand. Dem atavistischen Instinkt seiner Vorfahren folgend, schwang er sich ins Geäst des Waldes hinauf. Er vergaß die gute Sitte: mit Fingern und mit Zehen umklammerte er jeden Halt, der sich ihm bot, und schnellte sich davon. Je dichter das Laubwerk, desto lieber war es ihm. Er verkratzte sich das Gesicht, lange Strähnen des gelben Backenbarts blieben im Gezweig hängen. Das verfilzte Laub einer Schmarotzerpflanze, die aus dem Ast eines Tamyan-Baums wuchs, bot ihm Schutz. Zitternd und keuchend klammerte er sich an die knotigen Zweige.


  Es war still ringsum. Die unheimlichen Geräusche waren verstummt. Wenn Isfaryu den Kopf in den Nacken legte, sah er durch eine Lücke im Blättergewirr hoch über sich einen einzelnen Stern. Das brachte ihn zur Besinnung. Viele Tage lang hatte er auf diesen Augenblick gewartet, und jetzt, da die entscheidende Sekunde gekommen war, lief er vor ein paar unbekannten Geräuschen davon? Dafür hatten ihm die Sterne Großes prophezeit, daß er sich im Gestrüpp verkroch? Wie wollte er erfahren, was an Weltbewegendem geschehen war, wenn er hier im dichten Laub hockte, das ihm den Ausblick verwehrte?


  Er war ein Narr. Er hatte zugelassen, daß die Angst ihm den Verstand verwirrte. Er nahm allen Mut zusammen und machte sich an den Abstieg. Diesmal achtete er darauf, was sich für einen Angmansik schickte, und unterließ es, Äste mit den Zehen zu umklammern. Schließlich landete er auf dem weichen Waldboden. Er orientierte sich und stellte fest, daß er sich nahe dem südlichen Rand der Senke befand.


  Er zuckte zusammen, als plötzlich fremde Stimmen erklangen. Sie waren nicht weit von ihm entfernt. Ein zweites Mal wollte ihn die Panik übermannen. Aber diesmal blieb er standhaft. Lautlos schlich er in die Richtung, aus der die Stimmen kamen.


  


  2.


  „Da ist etwas Merkwürdiges“, sagte die synthetische und dennoch wohlklingende Stimme der Raumkapsel LEDA. „Ich empfange zwei Sendungen auf Hyperwelle. Die Sender verwenden unterschiedliche Frequenz und verschiedene Informationskodes, befinden sich aber am selben Ort.“


  Perry Rhodan fuhr aus seinen Gedanken auf, dankbar für die Unterbrechung; denn es war nichts besonders Erfreuliches, was ihm da gerade durch den Kopf ging. Er warf einen raschen Blick auf Nai-Leng, der es sich auf dem Boden bequem gemacht hatte und schlief. Dann fragte er:


  „Sind die Kodes bekannt? Kannst du die Sendungen entschlüsseln?“


  Ein aus Energie bestehender Servomechanismus, der in der Gestalt einer leicht zu übersehenden, milchigtrüben Kugel von Faustgröße unter der Decke des Kontrollraums schwebte, nahm seine Worte auf, übersetzte sie und leitete sie als syntronische Impulse an LEDA weiter. LEDAS Interaktionszentrum - man hätte es auch eine Kombination von Herz und Gehirn nennen können - bestand aus einer Batterie leistungsfähiger, syntronischer Pikoprozessoren mit bionischem Zusatz und direkt abgreifbarem Terabyte-Speicher. LEDAS Intelligenz war autark. Der bionische Zusatz befähigte sie, die alogischen Gefühle des organischen Wesens zu interpretieren und nachzuvollziehen. Derselbe Servo, zu dem Perry Rhodan gesprochen hatte, übertrug auch LEDAS Stimme.


  „Ja auf beide Fragen“, lautete die Antwort. „Die Kodes sind kartanisch und Hauri. Der kartanische Kode weist einige Besonderheiten auf, die ich bisher noch nirgendwo sonst beobachtet habe.“


  „Und die Texte?“


  „Der kartanische Text lautet: ,Hört, ihr Sterne! Irongbharanavat, der Wahrer des Volkes der Angmansik, bittet um eure Hilfe. Fremde sind auf Xarr gelandet und bedrängen uns. Ich erflehe euren Beistand. Die Angmansik haben schon immer an die Macht der Sterne geglaubt und niemals in ihrem Glauben gewankt. Sie verdienen, daß ihr ihnen beisteht.’ Ende der Sendung.“


  Ein mattes Lächeln huschte über Perry Rhodans Gesicht.


  „Daher die Besonderheiten des Informationskodes“, sagte er. „Es sind Benguel, die da sprechen.“


  „Ganz meine Interpretation“, bestätigte LEDA. „Die Frage ist nur, was sie hier draußen zu suchen haben. Der Sender ist knapp dreihundert Lichtjahre entfernt. Die Welt Xarr muß zu einer Sonne gehören, die weit im Halo steht. Die Angmansik haben offenbar schon lange keinen Kontakt mit den Zivilisationen Hangays mehr gehabt.“


  „Weiter“, drängte Rhodan. „Was haben die Hauri zu sagen?“


  „Ganze fünf Worte“, antwortete die Stimme der Kapsel. „,Tarim val Dirach Suchpunkt drei.’ Mehr nicht.“


  Perry Rhodan wurde nachdenklich. Die beiden Funksprüche, jeder für sich genommen, waren im Grunde uninteressant. Daß die Benguel an die Macht der Sterne glaubten und wie unter einer Zwangsvorstellung die Astrologie zum nationalen Hobby gemacht hatten, wußte er seit langem. Neu war höchstens, daß sie nun die Gunst der Sterne durch Hyperfunkbotschaften zu beschwören hofften. Die Hauri waren ständig auf der Suche nach irgend etwas. Einer der Sucher, ein gewisser


  Tarim val Dirach, befand sich am Suchpunkt 3. Das war unerheblich; damit konnte man nichts anfangen. Lediglich die Kombination der beiden Nachrichten war von Bedeutung, und natürlich der Umstand, daß sie beide vom selben Ort kamen.


  „Zurück zu deiner früheren Bemerkung“, sagte Rhodan. „Der Sender ist knapp dreihundert Lichtjahre entfernt? Was weißt du noch darüber?“


  „In zweihundertdreiundneunzig Lichtjahren Entfernung befindet sich eine einsame kleine Sonne“, antwortete LEDA, „Spektraltyp Golf-vier römisch-fünf. Oberflächentemperatur fünftausenddreihundert Grad. Planeten sind vorhanden. Wie viele, läßt sich aus dieser Entfernung nicht feststellen.“


  „Auf einem dieser Planeten wohnt das benguelische Zweigvolk der Angmansik“, spekulierte Perry Rhodan. „Auf derselben Welt ist ein haurisches Suchkommando gelandet, das den Benguel zusetzt. Die Benguel flehen die Sterne um Hilfe an; aber wie ich die Sache sehe, werden sie damit nicht viel erreichen.“


  „Deine Hypothese ist vermutlich richtig“, sagte LEDA.


  Nai-Leng begann sich zu rühren. Die Unterhaltung störte ihn im Schlaf. Er wälzte sich auf die Seite, blinzelte aus trüben Augen und beschwerte sich:


  „Kann man hier nicht einmal für ein paar Stunden seine Ruhe haben?“


  Nai-Leng war ein Kartanin. Perry Rhodan hatte ihn im Ushallu-System getroffen, als er sich den Prüfungen unterzog, die die Hauri jedem abverlangten, der in den Dienst des Hexameron treten wollte. Seitdem war Nai-Leng sein Weggefährte, zusammen mit Beodu, dem Attavenno. Das wahre Alter des Kartanin kannte niemand, wahrscheinlich nicht einmal er selbst. Die Blüte der Jugend hatte er jedenfalls schon längst hinter sich. Sein Fell war an vielen Stellen gelichtet. Der Pelzstreifen, der sich längs über den Schädel zog, sah aus, als hätte ihn die Krätze zerfressen. Nai-Leng kleidete sich schäbig. Beim Sprechen verschliff er die Wörter, als könne er die Zunge nicht mehr richtig bewegen. Er hörte sich an wie ein Betrunkener.


  „Dreh dich um und schlaf“, riet ihm Rhodan. „LEDA und ich haben nur ein paar Dinge zu besprechen. Dann ist wieder Ruhe.“


  Nai-Leng murmelte etwas Unverständliches. Dann manövrierte er sich umständlich in eine andere Lage. Eine halbe Minute später hörte man an seinem regelmäßigen, rasselnden Atemzügen, daß er wieder eingeschlafen war.


  „Ich nehme an, du hast die Absicht, die Welt Xarr anzufliegen“, sagte LEDA.


  „Meinst du, von den Hauri wäre zu erfahren, wo sich das Loch der Ewigkeit befindet?“


  „Man sollte es wenigstens versuchen“, riet die Stimme der Kapsel. „Meine Bedenken sind, daß die Angmansik wie alle anderen Benguel in dir Imago sehen und dich nicht in Ruhe lassen.“


  Er dachte eine Zeitlang darüber nach. Dann traf er seine Entscheidung.


  „Wir riskieren’s. Setz Kurs auf Xarr.“


  Die LEDA hätte die Strecke von 300 Lichtjahren in wenigen Minuten zurücklegen können. Ihr Triebwerk war ein Produkt querionischer Technik. Obwohl es nach demselben Prinzip arbeitete wie der Metagrav-Antrieb, den die Raumschiffe der Milchstraße benützten, war es wesentlich leistungsfähiger als dieser.


  Er hatte LEDA aufgetragen, den Flug langsam anzugehen. Er brauchte ein paar Stunden Ruhe. Nicht um zu schlafen - der Zellaktivator, den er im Leib trug, machte ihn über Tage hinweg immun gegen die Folgen der Schlaflosigkeit -, sondern um seine Gedanken zu sammeln. Er hatte Beodu geweckt und ihn vom Oberdeck verscheucht. Er wollte allein sein, während er nachdachte.


  Es erfüllte ihn mit Befriedigung, daß er ein neues Ziel hatte, und mochte es noch so kurzfristig sein. Vor einer Stunde noch hatte er geglaubt, er hätte die Stelle erreicht, an der die Welt mit Brettern vernagelt war und von der aus kein Weg mehr weiterführte. Die vergangenen Wochen waren eine Übung in Frustration gewesen. Auf dem Planeten Cheobad im Ushallu-System hatte er erfahren, daß Afu-Metem, einer der Fürsten des Hexameron, in der Nähe des Nachod as Qoor auf ihn warte. Nachod as Qoor - das bedeutete „Loch der Ewigkeit“ auf terranisch. Natürlich hatte er sich sofort auf den Weg gemacht. Die finstere Macht des Hexameron war der erklärte Gegner der Kansahariyya, die den Plan verfolgte, die Galaxis Hangay aus dem sterbenden Universum nach Meekorah zu verfrachten. Die Kansahariyya - auf terranisch „Bund der 22“ -war eine Föderation, der neben den Kartanin weitere 21 Hangay-Völker angehörten. Da Perry Rhodan sich auf die Seite der Kartanin und ihrer Verbündeten geschlagen hatte, so hanebüchen ihr Vorhaben ihm im ersten Augenblick auch erschienen sein mochte, war Afu-Metem, der „Fürst des Feuers“, auch sein Gegner - ein durchaus ernst zu nehmender obendrein; denn die Macht und die Technik des Hexameron, so wurde gesagt, überstiegen alles, was Menschenverstand sich auszumalen vermochte.


  Also hatte er begonnen, nach dem Loch der Ewigkeit zu suchen. Er wußte weiter nichts, als daß das Loch sich irgendwo am Rand von Hangay befinden müsse, noch im Halo oder womöglich jenseits, im intergalaktischen Leerraum. Der Name schien anzudeuten, daß es sich um ein Black Hole handelte. Black Holes gab es viele; aber wenn sie auch auf optischem Wege nicht erfaßt werden konnten, so gab es in ihrem energetischen Verhalten doch so viele charakteristische Eigenarten, daß LEDAS empfindliches Instrumentarium sie ohne Mühe und aus großer Entfernung anpeilen konnte.


  In den vergangenen Wochen - seit dem 20. September 447 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (A.D. 4034) - hatte er insgesamt 26 Schwarze Löcher in- und außerhalb des Hangay-Halos angeflogen. Er wußte nicht, wie er sich das Nachod as Qoor vorzustellen hatte; aber er war sicher, daß es irgendeine Besonderheit aufweisen würde, an der er es erkennen konnte. Keines der 26 Black Holes hatte etwas Besonderes an sich gehabt. LEDAS Meßgeräte wiesen an der Peripherie des 4. Hangay-Viertels weitere 69 Schwarze Löcher aus. Er hätte Monate hier verbringen und ein Black Hole nach dem andern anfliegen können. Aber mittlerweile war er so gut wie sicher, daß er auf diese Art nicht ans Ziel gelangen würde.


  Er hatte ins Charif-System zurückkehren wollen. Die Sonne Charif beschien die Planeten Vinau und Nansar, die Heimatwelten der Kartanin und des geheimnisvollen Volkes der Nakken. Die Nakken, von der Natur mit gewissen latenten paranormalen Gaben ausgestattet, wurden von Mitgliedern der Robotzivilisation der Juatafu betreut und ausgebildet. Zur Ausbildung gehörte unter anderem ein mehrwöchiger Aufenthalt im Innern des Nachod as Qoor. Durch diesen Aufenthalt, so sagte man, wurden die latenten Gaben der Nakken aktiviert. Auf Nansar also würde zu erfahren sein, wo das Nachod as Qoor sich befand.


  Aber auch dieser Vorstoß wurde zum Fehlschlag. An der Peripherie des Charif-Systems trieben sich Tausende von Raumschiffen herum, deren Besatzungen verzweifelt nach Imago suchten. Imago, das war er selbst. Er konnte sich das Phänomen nicht erklären. Er trug irgend etwas an sich, das ihn in den Augen der Benguel und Juatafu zur Heilsfigur stempelte, von der sie sich Rettung und Erlösung erwarteten. Die Image-Sucher nahmen ihn über große Entfernung hinweg wahr; vermutlich spielten psionische Kräfte dabei eine Rolle. Auf jeden Fall wurde Charif, mit Millionen und aber Millionen von Wesen, die auf Imago warteten, für ihn zur Höhle des Löwen, in die er sich nicht hineinwagte. Anstatt auf Nansar zu landen und sich bei den Juatafu nach den Koordinaten des Nachod as Qoor zu erkundigen, beschränkte er sich darauf, aus der Feme den Hyperfunkverkehr abzuhören, der sich im Charif-System abspielte. Auf diese Art gewann er ein paar zusätzliche Informationen, denen er zutraute, daß sie ihm bei der Suche nach dem Loch der Ewigkeit weiterhelfen würden.


  Schließlich war er in die Randzone Hangays zurückgekehrt und hatte binnen weniger Tage festgestellt, daß die Daten, die er mitgebracht hatte, zu vage waren, als daß sie von Nutzen hätten sein können. LEDA hatte weitere fünf Black Holes innerhalb jener Region angeflogen, die die Informationen aus dem Charif-System zu bezeichnen schienen. Aber es war immer wieder dasselbe: keines der Schwarzen Löcher zeigte auch nur die geringste Besonderheit. Das Nachod as Qoor blieb weiterhin unauffindbar.


  Da hatte sich schließlich Resignation eingestellt. Er war sicher, daß er auf diese Weise den Fürsten des Feuers nicht finden werde. Er durfte nicht noch mehr Zeit mit der fruchtlosen Suche verschwenden. Der Zeitpunkt nahte, da die Projektorganisation der Kansahariyya das dritte Viertel der Galaxis Hangay nach Meekorah befördern würde, ins Standarduniversum, dem die Galaxien der Lokalen Gruppe und somit auch die Milchstraße, dem die Sonne und seine Heimatwelt Terra angehörten.


  Er war drauf und dran gewesen, den Kurs der Raumkapsel ins Zentrum von Hangay zu richten. Nai-Leng und Beodu waren ihm beim Finden der Entscheidung keine Hilfe. Ihnen war es gleichgültig, welches Ziel die LEDA als nächstes anflog. Hin und wieder hatte Perry Rhodan gehofft, der Attavenno werde womöglich einen seiner Träume haben, der ihm den richtigen Weg wies. Denn Beodus Träume waren alles andere als das. Sie waren Eingebungen einer fremden Macht, die es gut mit dem Zwergvenno und seinen Gefährten meinte. Mehr als einmal schon hatten Beodus Träume Zusammenhänge aufgedeckt, die allein mit den Mitteln des logischen Verstands nicht hätten erkannt werden können.


  Aber der Attavenno träumte nicht mehr. Also blieb nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl ein Ziel zu suchen und zu hoffen, daß sich die Spur des Hexameron irgendwo, irgendwann einmal wiederfände.


  Diese eine Gelegenheit wollte er noch nutzen. Er wußte nicht, wie stark der Suchtrupp war, den die Hauri auf Xarr gelandet hatten; aber er nahm nicht an, daß die Jünger des Hexameron eine so unbedeutende Welt mit einer größeren Streitmacht überfallen würden. Die LEDA besaß einen vorzüglichen Ortungsschutz, der es ihr erlaubte, sich dem Planeten zu nahem, ohne daß die haurischen Ortungsgeräte sie bemerkten. Er würde sich auf Xarr umsehen und von den Hauri zu erfahren versuchen, wo sich das Loch der Ewigkeit befand.


  Wenn auch dieser Versuch mißlang, dann war es endgültig an der Zeit, nach Hangay zurückzukehren.


  Er behielt recht: Die Hauri waren mit einem einzigen Schiff auf Xarr gelandet. Es lag auf einer ausgedehnten Hochebene, knapp 20 Kilometer von einer größeren Siedlung entfernt. Auf derselben Ebene, südlich vom Landeplatz der Hauri, registrierten LEDAS Nachweisgeräte eine Ansammlung von benguelischen Kleinraumschiffen. Die Benguel betrieben eine eigenartige Form der Raumfahrt. Die Grundform des benguelischen Raumschiffs war ein Rotationsellipsoid von etlichen Dutzend bis zu mehreren Hundert Metern Durchmesser und zehn bis achtzig Metern Dicke. Im Raum begegnete man jedoch nur selten einem einzigen Benguel-Schiff. Wenn die Benguel auf Reisen gingen, taten sie es gewöhnlich in Massen. Dann schlossen sich Hunderte, manchmal sogar Tausende von Kleinraumschiffen zu einer mächtigen Einheit zusammen, die dem flüchtigen Blick wie eine Ansammlung von Seifenblasen erschien. LEDA zählte insgesamt 2138 Kleinfahrzeuge. Sie glaubte zu erkennen, daß sie schon seit geraumer Zeit dort auf der Ebene lägen und wahrscheinlich seit Jahrhunderten nicht mehr benützt worden seien.


  LEDAS Ortungsschutz bewährte sich. Die Hauri rührten sich nicht. Es war Nacht über diesem Teil des Planeten. Das Infrarotbild zeigte, daß die Jünger des Hexameron rings um ihr Raumschiff eine aus zahlreichen kleinen Gebäuden bestehende Siedlung errichtet hatten. Die Raumkapsel näherte sich von der Küste des Kontinents her. Sie überflog die große Benguel-Stadt und suchte sich einen Landeplatz im zerklüfteten Gelände eines kilometerbreiten Hanges, der nordwestlich der Stadt begann und sich bis zum Niveau der Hochebene hinaufzog. Der Hang war dicht bewaldet. Die LEDA drückte mit ihrem Gewicht ein paar Bäume beiseite und zermalmte Unterholz unter sich. Sie tat dies mit soviel Geschick, daß ausreichend Vegetation übrigblieb, um den Landepunkt gegen Sicht von oben zu schützen. Das Manöver war mit reichlich Lärm verbunden; aber die Stadt Benguel und die Siedlung der Hauri lagen jeweils rund zehn Kilometer entfernt. Man durfte annehmen, daß man nicht gehört worden war.


  LEDAS Sensoren arbeiteten. Es gab viele Tiere im Wald. Auf einem Bild war eine Horde ichloser Benguel zu sehen, die in wilder Flucht durch die Baumwipfel turnte. Die Ichlosen hatten das Geräusch der Landung gehört und nahmen Reißaus. Um sie brauchte man sich nicht zu kümmern. Sie würden niemand von ihrem nächtlichen Erlebnis erzählen. Aber da war noch etwas anderes. Eine einzelne Gestalt befand sich in der Nähe des Landeplatzes. Auf der Infrarotaufnahme war sie zunächst nur als kleiner, verwaschener Lichtklecks zu sehen. Offensichtlich hatte sie sich in dichtes Gestrüpp verkrochen. Minuten später kam sie zum Vorschein, und man sah, daß es sich um einen bekleideten Benguel handelte, also um ein intelligentes Mitglied der Spezies. Er kam langsam näher, ganz deutlich darauf bedacht, sich so geräuschlos wie möglich zu bewegen. Soviel Mut mußte man an einem Benguel bewundern. Ohne Zweifel hatte ihm LEDAS Landung ursprünglich einen heillosen Schrecken eingejagt.


  „Soviel für die unbemerkte Landung“, sagte Perry Rhodan mißmutig. „Wir müssen verhindern, daß er Lärm schlägt.“


  Das Schott glitt auf. Die Beleuchtung an Bord war gedämpft worden, so daß kein Licht nach draußen fiel. Sie kletterten hinaus. Den Abschluß machte Beodu. Der Zwergvenno war nur knapp über einen Meter groß. Mit den weitausladenden Schädelschwingen, an deren Enden die großen Knopfaugen saßen, und der rüsselförmigen Mundpartie wirkte er wie ein nächtlicher Kobold, den die Phantasie eines Märchenerzählers heraufbeschworen hatte. Er war in einen locker fallenden Umhang gekleidet, der bis zum Boden reichte und um die Taille mit einem Stück Seil gegürtet war. Wer Beodu zum erstenmal sah, der neigte dazu, ihn zu belächeln oder wegen der Unscheinbarkeit seiner Gestalt zu bedauern. Beodu brauchte keines von beiden: weder den Spott noch das Mitleid. Er war ungemein intelligent. Die logische Schärfe seines Verstands hatte schon manchem Spötter den Atem verschlagen. Er besaß Initiative und einen unstillbaren Tatendrang. Daß er ab und zu völlig alogische Visionen hatte, die er Träume nannte, machte ihn nur noch interessanter.


  Nai-Leng wußte, was er zu tun hatte. Er schlich sich seitwärts davon, um dem Benguel in den Rücken zu kommen. Perry Rhodan und Beodu blieben unter der Schottöffnung stehen und unterhielten sich auf kartanisch. Der Benguel würde sie also verstehen. Sie sprachen über Belangloses, ließen aber durchklingen, daß sie mit den Hauri nicht auf freundlichem Fuß standen. Das sollte die Sympathien des Lauschers wecken.


  Ein paar Minuten vergingen. Am nördlichen Rand der schmalen Bresche, die die LEDA in den Wald geschlagen hatte, ertönte ein protestierendes Quietschen. Dann war Nai-Lengs kräftige Stimme zu hören:


  „Ich hab’ ihn. Macht Licht.“


  Rhodan ließ eine der Lampen im Brustteil seiner Kombination aufleuchten. Rauschend und knacksend geriet das Gestrüpp in Bewegung. Nai-Leng hatte den Benguel am Hals gepackt und in die Höhe gehoben. Der Bepelzte strampelte hektisch mit den Beinen, und die großen, kreisrunden Augen wollten ihm vor Angst aus den Höhlen quellen. Er war etwa einszwanzig groß und trug ein anspruchsloses, graubraunes Wams, dazu eine grüne Hose, deren röhrenförmige Beine ihm bis knapp unter die Knie reichten. Die kräftig entwickelten Füße waren unbekleidet. Der Körper war mit einem dichten, lichtbraunen Pelz bedeckt. Das strohfarbene Haupthaar war in dichten Strähnen von der Stirn weg nach hinten gekämmt. Der kräftig entwickelte Backenbart wies den Benguel als männliches Wesen aus.


  „Setz unseren Freund ab, damit er wieder Boden unter die Füßen hat“, trug Perry Rhodan dem Kartanin auf. „Und drück ihn nicht so am Hals.“


  Nai-Leng gehorchte. Rhodan wandte sich an den Benguel. Er hatte die Lampe so reguliert, daß sie diffuses, blendfreies Licht verbreitete. Er musterte den Bepelzten scharf.


  „Wer bist du, mein Freund?“ fragte er.


  Der Benguel war so eingeschüchtert, daß ihm der Mund ein paarmal nutzlos auf- und zuklappte, bevor er das erste Wort hervorbrachte.


  „Ich. ich bin Isfaryu“, antwortete er.


  „Du kommst aus der Stadt am Meer?“


  „Ja. ja, daher komme ich.“


  Er beruhigte sich allmählich. Die Angst wich, da er sah, daß niemand ihm an den Kragen wollte. Perry Rhodan sah ihm starr in die Augen. Ein paar Sekunden lang hielt der Benguel dem Blick stand. Dann senkte er den Kopf. Rhodan war erleichtert; aber er wollte noch die Probe aufs Exempel machen.


  „Was weißt du von Imago?“ fragte er.


  Isfaryu wirkte überrascht und gleichzeitig ein wenig hilflos.


  „Nichts, gar nichts weiß ich von Imago“, antwortete er hastig. „Ich habe das Wort noch nie gehört.“


  Da entstand ein breites Grinsen auf Perry Rhodans Gesicht, und man hörte ihn sagen:


  „Gott sei Dank - wenigstens diese Plage bleibt einem erspart.“


  Binnen einer Stunde hatte Isfaryu alles erzählt, was er über die Hauri wußte. Sie waren vor zwei Wochen etwa auf Xarr gelandet. Tarim val Dirach war an der Spitze seines Gefolges in der Stadt Puaycal erschienen und hatte Irongbharanavat den Grund seines Besuches dargelegt: Er wolle dem Volk der Angmansik die Lehre des Hexameron bringen, die einzig wahre Lehre, den Glauben an die Sechs Tage.


  „Du kannst getrost wieder nach Hause gehen. Wir brauchen deine Lehre nicht“, hatte der Kometenfinder darauf in unbekümmerter Naivität geantwortet. „Wir glauben an die Macht der Sterne, und das ist der einzige Glaube, den wir brauchen.“


  Daraufhin war Tarim val Dirach überaus zornig geworden. Er hatte seinen Begleitern befohlen, je 50 Alamudjih und Anamendjoh zusammenzutreiben, und vom Landeplatz des Hauri-Schiffs waren mehrere große Gleitfahrzeuge gekommen, um die Gefangenen abzutransportieren. Selbstverständlich hatte Irongbharanavat lautstark protestiert. Dafür war er von Tarim val Dirach verspottet worden, und der Anführer der Hauri hatte ihm erklärt, er werde in ein paar Tagen zurückkehren und ihm noch einmal das Angebot unterbreiten, sein Volk zur wahren Lehre zu bekehren. Und wenn der Kometenfinder dann immer noch nicht bereit sei, den Glauben der Sechs Tage zu akzeptieren, dann würden weitere einhundert Angmansik, weibliche und männliche Wesen in gleicher Anzahl, in die Gefangenschaft geführt.


  Seitdem war Tarim val Dirach noch zweimal in Puaycal gewesen. Bei seinem zweiten Besuch erwartete ihn Irongbharanavats Palastwache. Mit ihren primitiven, altmodischen Waffen wollten die Wächter sich auf die Hauri stürzen. Aber die machten mit den Angreifern kurzen Prozeß. Sie besaßen kleine, handliche Strahler, die hell und zornig summten, wenn sie sich entluden. Wen sie trafen, der verlor das Bewußtsein und kam erst nach Stunden wieder zu sich. Trotz des Mißerfolgs hatte der Kometenfinder sich geweigert, auf Tarim val Dirachs Ansinnen einzugehen. Daraufhin waren abermals 50 Alamudjih und 50 Anamendjoh in die Gefangenschaft geführt worden, und noch einmal soviel beim dritten Besuch der Hauri, der vor fünf Tagen stattfand. 300 Angmansik befanden sich mittlerweile im Gewahrsam der Hauri, und Isfaryu, der für Irongbharanavat den Späher machte, wußte, daß sie an Bord des haurischen Raumschiffs zusammengepfercht waren. Welch qualvolle Enge mußte dort herrschen! Isfaryu sprach davon, daß sich unter den Gefangenen solche befanden, die den Bund fürs Leben geschlossen hatten. Wenn der Drang sie ankam, würden sie auch in der Gefangenschaft Nachkommen zu zeugen versuchen, und da beim Akt der Vereinigung in rund 50 Prozent der Fälle der Anamendjoh sein Ich verlor, bedeutete dies, daß es unter den Gefangenen jetzt schon etliche Nadurri gab. Das machte die Lage noch unerträglicher. Denn die Ichlosen waren verantwortungslos und nur auf sich selbst bedacht.


  Isfaryu hätte noch ein paar Stunden weiterlamentiert, voller Sorge um und Mitleid mit seinen gefangenen Artgenossen. Aber Perry Rhodan schnitt ihm schließlich das Wort ab.


  „Welche Pläne hat Irongbharanavat?“ fragte er.


  Der Blattschneider sah ihn erstaunt an.


  „Pläne?“ wiederholte er verständnislos. „Welche Pläne sollte der Kometenfinder haben? Ich glaube nicht, daß er Pläne hat - wenigstens nicht in bezug auf die Fremden.“


  Er sprach mit heller, durchdringender Stimme. Das Kartanische, das auf Xarr gesprochen wurde, war in mancher Hinsicht anders, vor allen Dingen altmodischer als die Sprache, deren die Völker der Galaxis Hangay sich bedienten. Es ließ sich jedoch ohne sonderliche Mühe verstehen.


  „Sieht er nicht, daß er sein Volk dem Untergang preisgibt?“ fragte Rhodan. „Die Hauri werden von ihrem Vorhaben nicht ablassen. Was wollt ihr tun, wenn Tarim val Dirach bei jedem Besuch einhundert von euch abführen läßt?“


  „Irgendwann wird er damit aufhören müssen“, antwortete Isfaryu einfältig. „Soviel Platz hat er an Bord seines Schiffes nicht.“


  Rhodan und seine Gefährten tauschten Blicke miteinander. Gegen derart konzentrierte Naivität war schwer anzukommen. Zu Isfaryu sagte Perry Rhodan:


  „Es scheint, wir sind gerade zur rechten Zeit gekommen. Erzähl mir, mein Freund: Gibt es irgendwo in der großen Stadt Puaycal einen Platz, an dem wir unser Fahrzeug unterbringen können? Ich meine so, daß es die Hauri nicht finden?“


  Er wies in Richtung der Kapsel. Die LEDA hatte die Form eines leicht plattgedrückten Eies. Sie war 15 Meter lang und besaß eine maximale Dicke von acht Metern. Der Blattschneider dachte eine Zeitlang nach.


  „Es gibt den großen Speicher“, antwortete er schließlich. „Dort ist genug Platz. Aber wir brauchen Irongbharanavats Erlaubnis.“


  „Hast du Zutritt zum Speicher?“ wollte Rhodan wissen. „Kannst du uns einlassen?“


  „Ja, ich habe Zutritt“, sagte Isfaryu. „Schließlich lagern dort meine Alivong-Vorräte. Aber trotzdem müssen wir erst Irongbharanavat.“


  „Vergiß den Kometenfinder“, unterbrach ihn Rhodan. „Seine Erlaubnis werden wir später einholen. Wichtig ist vorerst einmal, daß wir die LEDA sicher verstauen.“


  Noch lag die Finsternis der Nacht über der großen Stadt in der südlichen Küstenebene. Das Leben der Angmansik - wie überhaupt aller Benguel - spielte sich in festgefahrenen Bahnen ab. Mit Einbruch der Dunkelheit erlosch gewöhnlich alle Aktivität außer Haus. Die Angmansik zogen sich in ihre Privatsphäre zurück, die Straßen leerten sich. Nur wer von Berufs wegen nachts zu tun hatte, war noch unterwegs. In der Nacht war Puaycal wie ausgestorben. Das Leben erwachte erst wieder, wenn sich das frühe Licht des neuen Tages über den Horizont krümmte. Die alte terranische Redewendung „Mit den Hühnern zu Bett, mit dem Hahn aus den Federn “ gewann hier eine unterschwellige Bedeutung. Perry Rhodan hatte schon immer das gedankenlose Festhalten an überkommenen Gewohnheiten, das stumpfsinnige, jeder Änderung abgeneigte Nachvollziehen alter Riten und Gebräuche für ein Symptom der geistigen Unbeweglichkeit, ja der Primitivität gehalten. Die Benguel waren in seinen Augen entweder erst vor kurzem dem


  Dunkel des präintelligenten Daseins entschlüpft oder mit einer Art Intelligenz begabt, die sie selber nicht handhaben konnten. Besonders mit der letzten Möglichkeit hatte er sich in Gedanken oft beschäftigt. Es kam ihm manchmal vor, als sei die Intelligenz der Benguel aufgepfropft. Im Grunde genommen waren sie Primitive mit einem Zusatz im Gehirn, der sie intelligent erscheinen ließ. Die Angmansik waren keine Hühner, dann eher schon Affen; auf jeden Fall hielt er die Starre der benguelischen Lebensgewohnheiten allen Kontraindikationen zum Trotz für einen Beweis, daß die Benguel Primitivwesen seien.


  Im Augenblick allerdings kam ihm die benguelische Primitivität durchaus gelegen. Nirgendwo in der Stadt rührte sich etwas, als die LEDA, dem Verlauf der Küstenstraße folgend, auf den Punkt zuhielt, an dem der große Speicher stand. Die Straßen waren finster. Nur an den wichtigsten Kreuzungen und Abzweigungen brannten Laternen, die in trübem Orangegelb vor sich hinfunzelten. Es war niemand da, der die Raumkapsel hätte beobachten können.


  Isfaryu bestimmte den Kurs. Vor sich hatte er das Infrarotbild, das die Umgebung darstellte, als würde sie vom Licht der Mittagssonne bestrahlt. Er fand sich mühelos zurecht. Die komplizierte Technik der Kapsel rang ihm keinerlei Reaktion ab. Er nahm alles für selbstverständlich. Auch daß LEDAS Stimme aus der Luft zu ihm sprach, beeindruckte ihn nicht.


  Der Speicher erhob sich auf einem großen, ovalen Platz, der von niedrigen Gebäuden umsäumt war. Das Speichergebäude selbst hatte einen rechteckigen Grundriß von 150 mal 300 Metern. Das Dach bestand aus einer Reihe meist spitzgiebliger, ineinander verschachtelter Konstruktionen und erreichte an der höchsten Stelle eine Höhe von 40 Metern über dem Niveau des Platzes. Das Bauwerk wirkte zugleich beeindruckend in seiner Größe und altmodisch in der Ausführung. Auf Isfaryus Geheiß landete die LEDA auf der südlichen, der Stadt abgewandten Seite des Gebäudes. Der Blattschneider und Nai-Leng gingen von Bord. Isfaryu machte sich an der hohen, nur hier und da von kleinen Fensteröffnungen durchbrochenen Wand des Speichers zu schaffen, und etliche Sekunden später öffnete sich ein zwölf Meter hoher Spalt, der sich gemächlich zu einer weiten Einfahrt verbreiterte. Ein wartungsbedürftiger Elektromotor sang quietschend und ächzend sein Lied dazu, und zwar so laut, daß sich Perry Rhodan auf dem Infrarotbild mißtrauisch nach unerwünschten Beobachtern umsah, die der Lärm aus dem Schlaf geschreckt haben mochte. Es zeigte sich jedoch niemand. Die frühmorgendliche Störung blieb unbeachtet.


  Eine Viertelstunde später war die Kapsel untergebracht. Sie befand sich in einem hohen Raum, an dessen Wänden Waren aller Art aufgestapelt waren. Mächtige, hölzerne Säulen stützten die Decke. Es roch nach Dingen, die schon viel zu lange hier lagerten. Auf dem Boden lag Staub, der von den Sohlen der Stiefel emporgewirbelt wurde. Man merkte dem Raum an, daß er nur selten besucht wurde. Fürs erste schien die LEDA hier vor Entdeckung sicher zu sein.


  Perry Rhodan wandte sich an den Blattschneider.


  „Wir besuchen Irongbharanavat“, erklärte er. „Es ist wichtig, daß wir unterwegs nicht gesehen werden. Immerhin besteht die Möglichkeit, daß die Hauri Spitzel in der Stadt haben. Gibt es ein Fahrzeug, das wir benützen können?“


  Die Technik der Fremden hatte Isfaryu nicht beeindruckt; davon verstand er nichts. Aber ihre Bestimmtheit flößte ihm Ehrfurcht ein. Er empfand intuitiv, daß er es mit Wesen zu tun hatte, die ihm weit überlegen waren.


  „Ich habe den Transporter, mit dem ich meine Blätter befördere“, antwortete er bereitwillig. „Er steht drüben in einem anderen Teil des Speichers.“


  Sie machten sich auf den Weg. Es ging durch verwinkelte Gänge, die von trüben Lampen beleuchtet waren, durch vollgepfropfte und leere Lagerräume, über Treppen hinauf und hinab bis zu einer am anderen Ende des Gebäudes gelegenen Halle, die als Garage benützt wurde. Über ein Dutzend Fahrzeuge waren hier geparkt, eines abenteuerlicher anzusehen als das andere. Da standen Vehikel, die an orientalische Rikschas erinnerten: Pedale, Zahnrad und Kette ließen eindeutig erkennen, daß sie per Muskelkraft bewegt wurden. Es gab Gefährte, unter deren kuppelförmigen Aufbauten wahrscheinlich Dampfmaschinen oder Verbrennungsmotoren verborgen waren. Zwei Fahrzeuge identifizierten sich durch schürzenähnliche, aerodynamisch gewölbte Unterbauten als Luftkissengleiter. Isfaryus Transporter war eindeutig das modernste Gerät am Ort: Er besaß Gravo-Antrieb. Der Laderaum war durch einen Überbau aus dünnem Stahlblech abgedeckt, der allerdings an einigen Stellen schon rissig geworden war. In der nicht eben geräumigen Fahrerkabine hatte außer dem Chauffeur kaum noch jemand Platz; also blieb es dem Zwergvenno überlassen, den Beifahrer zu machen.


  Das Garagentor ließ sich vom Fahrersitz aus bedienen. Das Triebwerk erwachte mit schwindsüchtigem Röcheln zum Leben, beruhigte sich aber bald und hob das Fahrzeug zuverlässig einen halben Meter weit vom Boden ab. Durch die Ritzen im Überbau des Laderaums konnten Perry Rhodan und Nai-Leng hinaussehen. Sie hörten, wie das Tor sich rumpelnd hinter ihnen schloß. Draußen machte sich zaghaft das erste Tageslicht bemerkbar. Aber noch waren die Straßen verlassen. Die Benguel huldigten einer verspielten Architektur, die viel mit Erkern, Nischen, Söllern und Brüstungen arbeitete und zur Verschachtelung neigte. Alleinstehende Gebäude gab es nur selten. Die meist zweigeschossigen Häuser, die die Straßen säumten, waren so miteinander verquickt, daß es oft schwierig war zu erkennen, wo das eine anfing und das andere aufhörte. Das Mauerwerk war aus grünlich-braunen Ziegeln aufgeführt; allerdings liebten die Angmansik grelle Farben, so daß nackte Mauern fast nirgendwo zu sehen waren. Von Isfaryu erfuhr man, daß die Ziegel die Produkte der Blattschneider seien.


  Auf einer breiten, von Bäumen gesäumten Straße ging es schließlich eine Anhöhe hinauf. Oben auf der Kuppe stand Irongbharanavats Palast, eine wirre Ansammlung von Bauwerken aller Größen und Formen, das Ganze umgeben von einer drei Meter hohen Mauer, die abschnittsweise in grellen Gelb-, Grün-, Rot- und Blautönen angestrichen war. Dort, wo die Straße auf die Mauer stieß, verbreiterte sie sich und bildete einen halbkreisförmigen Platz. Auf der anderen Seite des Platzes erhob sich ein Torturm, vor dem Isfaryus Fahrzeug von zwei Posten der Palastwache angehalten wurde. Die Palastwächter waren in Gelb und Blau gestreifte Overalls gekleidet. Sie trugen Stiefel aus blauem Leder an den Füßen. Als Zeichen ihrer Autorität besaßen sie jeder eine langstielige Waffe, die am besten als Kreuzung zwischen Spieß und Hellebarde bezeichnet werden konnte.


  „Ich werde erwartet“, rief der Blattschneider den Wächtern zu. „Ich war in Irongbharanavats Auftrag unterwegs.“


  Beodu hatte sich tief unter das Armaturenbrett geduckt, so daß er von außen nicht gesehen werden konnte. Die Posten winkten Isfaryu weiterzufahren. Jenseits des Tores lag ein weiter, ringsum von Gebäuden gesäumter Hof. Isfaryu fuhr geradeaus bis zu einer mächtigen Freitreppe, die zehn Stufen weit zu einem gläsernen Portal emporführte. Dort schaltete er das Triebwerk aus. Ein keuchender Laut war zu hören. Dann gab es einen Plumps und einen Ruck: Der Transporter war gelandet.


  Perry Rhodan sah sich um. Der Hof war leer. An den Fenstern der Gebäude zeigte sich niemand. In wenigen Minuten ging die Sonne auf; dann würde der Palastkomplex sich mit Leben füllen. Mit der Heimlichtuerei hatte es dann ein Ende. Er sagte zu Nai-Leng:


  „Wir bewegen uns so rasch wie möglich und lassen uns von niemand aufhalten. Im Notfall gebrauchen wir den Paralysator.“


  Der Kartanin winkte zustimmend.


  Sie stießen die Tür des Überbaus auf und sprangen hinaus. Beodu kam hurtig aus der Fahrerkabine geklettert. Isfaryu war weniger gelenkig; vielleicht wollte er auch die Sache mit Absicht ein wenig langsamer angehen lassen. Nai-Leng packte ihn kurzerhand an den Beinen und


  zerrte ihn zu Boden.


  Als sie die Treppe hinaufeilten, wurden die beiden Posten hinten am Torturm lebendig. Ihre protestierenden Schreie gellten über den Hof. Davon, daß er drei Fremde bei sich hätte, hatte der Blattschneider nichts gesagt. Perry Rhodan hatte inzwischen das gläserne Portal erreicht. Seine Flügel ließen sich ohne Mühe bewegen. Jenseits des Portals lag ein weiter Raum, dessen Boden mit glatten, hellgrauen Steinplatten ausgelegt war. Im Hintergrund begann eine weitere Treppe, die sich auf einem in halber Höhe befindlichen Absatz teilte und von dort aus zweibahnig zum ersten Obergeschoß hinaufführte. Am Fuß der Treppe standen abermals zwei lanzenbewehrte Palastwächter, die ohne Zögern die Waffen senkten, um die Eindringlinge am Betreten der Treppe zu hindern.


  Perry Rhodan und Nai-Leng nahmen sich je einen der Posten vor.


  „Wir sind die Hilfe von den Sternen, um die Irongbharanavat gebeten hat“, sagte Rhodan.


  Er griff nach der Lanze und entwand sie den Händen des Wächters ohne Mühe. Auf der anderen Seite hatte Nai-Leng mit dem zweiten Posten ebenfalls kurzen Prozeß gemacht. Klappernd flogen die altertümlichen Waffen beiseite. Perry Rhodan und seine Begleiter stürmten die Treppe hinauf - wobei allerdings gesagt werden muß, daß Isfaryu nur deswegen stürmte, weil Nai-Leng ihn vor sich her trieb. Das Geschrei der Palastwächter folgte ihnen. Irgendwo im Hintergrund waren rumpelnde Geräusche zu hören. Der Palast erwachte allmählich.


  Der Weg war nicht zu verfehlen. Eine riesige, mit bombastischer Schnitzerei verzierte Tür verriet eindeutig, daß es hier zu den Gemächern des Herrschers ging. Perry Rhodan kurbelte an dem tellergroßen Türknopf, bis sich irgendwo knirschend ein Riegel löste. Er stieß die Tür auf und blickte in einen kostbar ausgestatteten, hellerleuchteten Raum. Vor einem breiten Fenster, das durch die Falten eines schweren, goldfarbenen Vorhangs nur zu erahnen war, erhob sich ein rundes Podium, auf dem ein Thronsessel stand. Auf dem Sessel saß ein erstaunlich hochgewachsener, älterer Angmansik, der in ein wallendes, buntes Gewand gekleidet war. Zu beiden Seiten des Podiums standen insgesamt fünf Gestalten, denen ebenfalls an Fülle und Buntheit der Kleidung anzusehen war, daß sie den oberen Schichten der angmansischen Gesellschaft angehörten. Kein Zweifel: Bei Irongbharanavat war man soeben im Begriff gewesen, die Morgenvisite zu zelebrieren.


  Perry Rhodan trat vor. Nai-Leng und der Attavenno folgten ihm. Isfaryu wieselte an ihm vorbei, eilte bis zur Mitte des Raums und ließ sich mit einem Plumps zu Boden fallen. Es mochte dies eine Geste der Ehrfurcht sein; denn er begann sofort zu plappern:


  „Verzeih mir, ehrwürdiger Wahrer! Ich traf die Fremden im Wald. Sie wollten unbedingt zu dir geführt werden. Ich hatte keine Wahl.“


  Irongbharanavat beachtete den Blattschneider mit keinem Blick. An seiner Statt faßte er den Terraner ins Auge.


  „Wer bist du, und was willst du hier?“ fragte er, und seine Stimme hätte gewiß streng und gebieterisch geklungen, wenn ihr Tonfall nicht so schrill und piepsig gewesen wäre.


  „Wir sind die Hilfe von den Sternen, um die du gebeten hast“, wiederholte Perry Rhodan, was er schon dem Wächter am Fuß der Treppe erklärt hatte. „Wir sind gekommen, um dir gegen die Fremden beizustehen.“


  Er hörte Geräusche hinter sich und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Vor der offenen Tür hatte sich anscheinend die gesamte Palastgarde versammelt. Lanzenspitzen funkelten im Widerschein der Lampen. Aber auf Nai-Leng war Verlaß. Er hatte die Waffe gezogen und gegen die Palastwächter Front gemacht.


  „Du bist selbst ein Fremder“, sagte Irongbharanavat. „Wie sollte ich dir trauen können?“


  „Gib mir Gelegenheit zu beweisen, daß ich auf deiner Seite stehe“, antwortete Perry Rhodan. „Ich kenne die Fremden, die dir zu schaffen machen. Ich weiß, wie sie zu behandeln sind.“


  Irongbharanavat machte eine Geste, bei der er beide Hände in die Höhe führte, als schleudere er unsichtbares Streugut in die Luft. Rhodan sah, wie der Blattschneider zusammenzuckte, und wußte sofort, daß die Gebärde nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  „Ich will dir sagen, wer du bist“, erklärte Irongbharanavat noch schriller als zuvor. „Du bist ein Spitzel, den Tarim val Dirach zu mir schickt, weil er erfahren will, was an meinem Hof gesprochen, gedacht und geplant wird.“


  „Da irrst du dich.“, begann Perry Rhodan. Aber Irongbharanavat hörte ihm gar nicht zu, sondern schrie mit sich überschlagender Stimme: „Garde - nehmt ihn fest und werft ihn in den Kerker! Seine Begleiter auch!“


  


  3.


  Perry Rhodan handelte intuitiv. Mit ein paar raschen Schritten durchquerte er den Raum. Isfaryu gab entsetztes Gemurmel von sich. Die fünf Höflinge, die Irongbharanavats Thron umstanden, wichen erschreckt zurück. Hinten an der Tür war vorläufig noch alles ruhig.


  Rhodan packte den Wahrer an den Falten seines fülligen Gewands und zog ihn in die Höhe.


  „Du hast die Sterne gerufen, und die Sterne haben deinen Ruf erhört“, sagte der Terraner hart. „Willst du dich versündigen, indem du den Boten der Sterne als Spitzel beschimpfst?“


  Die Höflinge waren waffenlos. Rhodan war ihnen körperlich weit überlegen. Sie wagten sich nicht an ihn heran. Den Palastwächtern waren die Hände gebunden. Sie trauten sich nicht, gegen die Eindringlinge vorzugehen, solange sich der Wahrer in der Gewalt des großen Fremden befand.


  Mit zuckenden Lippen gab Irongbharanavat unverständliches Geplapper von sich. Perry Rhodan ließ ihn los, und der Wahrer sank wie ein nasser Sack auf seinen Thronsitz zurück. Rhodan wandte sich an die Höflinge, da er sah, daß Irongbharanavat fürs erste vor lauter Angst kein vernünftiges Wort würde hervorbringen können.


  „Ich kenne euch nicht“, sagte er, „aber ich nehme an, daß ihr die weisen Berater des Wahrers seid. Ist keiner unter euch, der Irongbharanavat erklären kann, daß er einen Frevel begeht, wenn er den Boten der Sterne zurückweist?“


  Mit einem raschen Blick hatte er sich vergewissert, daß die Lage in der Nähe der Tür nach wie vor stabil war. Isfaryu hatte sich erhoben und kam mit kleinen, vorsichtigen Schritten auf den Thron zu. Aus der Gruppe der Höflinge löste sich einer, der noch älter war als Irongbharanavat, wie die weißen Strähnen seines Haupthaars und die grauen Flecken im Pelz bewiesen. Sein Gewand war von weinroter Farbe und mit goldenen Sternen geschmückt. Unbeschadet seines zierlichen Körperbaus wirkte der Alte würdevoll, und es war auch nur eine kleine Spur Angst in seinen Augen, als er auf Rhodan zutrat.


  „Ich bin Sarduvong, der Priester“, erklärte er mit kräftiger Stimme. „Ich sage hiermit, daß sich in der Tat gegen die Sterne versündigt, wer ihren Boten mißachtet. Allerdings müßte in diesem besonderen Falle erst nachgewiesen werden, daß ihr in der Tat Sternenboten seid.“


  Die Angmansik - wie alle Benguel - wahrten ihre wirklichen Namen wie ein kostbares Geheimnis. Nur ganz selten, und fast immer nur bei heiligen Anlässen, durfte der Name ausgesprochen werden, den ein Benguel bei der Geburt von seinem Eiter erhalten hatte. Im alltäglichen Gebrauch wurden Berufsbezeichnungen oder sonstige Beinamen verwendet: Isfaryu hieß „Blattschneider“, Irongbharanavat war „Kometenfinder“, und der Priester nannte sich Sarduvong - „Sternlicht“.


  „Deine Worte sind klug“, sagte Perry Rhodan. „Die Sterne geben ihren Boten keine Legitimation mit auf den Weg. Ich kann nur beweisen, daß ich im Dienst der Sterne stehe, indem ich euch von den fremden Bedrängern befreie.“


  „Wahr gesprochen“, antwortete der Priester anerkennend. „Das wolltest du tun? Dazu hättest du die Macht?“


  „Wir sind nur zu dritt“, erklärte Perry Rhodan unbeirrt. „Wir brauchen die Hilfe des tapferen Volkes der Angmansik, um die Hauri zu vertreiben.“


  Er war seiner Sache alles andere als sicher. Wenn er die Größe des haurischen Raumschiffs richtig einschätzte, dann belief sich seine Besatzung wahrscheinlich auf 140 bis 160 Mann. Die Hauri waren mit fortgeschrittener Technik ausgestattet. Die Angmansik als tapfer zu bezeichnen, war ein unverschämter Euphemismus. Aber er durfte seine Unsicherheit nicht zeigen. Er mußte das Zutrauen des Wahrers und seiner Höflinge gewinnen, sonst war sein Unternehmen, von den Hauri die Koordinaten des Nachod as Qoor zu erfahren, undurchführbar.


  „Unser Volk wird dir beistehen“, versicherte Sarduvong. „Aber unsere Waffen sind wertlos im Vergleich mit denen der Fremden. Wir werden dir keine große Hilfe sein können.“


  „Das laß meine Sorge sein“, antwortete Rhodan freundlich. „Zuerst ist wichtig, daß meine Freunde und ich an einem Ort unterkommen, an dem niemand uns sieht außer denen, die absolut vertrauenswürdig sind. Dann möchte ich über die Lage aufgeklärt werden. Einiges weiß ich schon von Isfaryu. Ich brauche mehr Einzelheiten. Seid ihr bereit, auf meine Forderungen einzugehen?“


  Der Priester sah den Wahrer an. Ein stummes Zwiegespräch fand statt. Irongbharanavat hatte seine Fassung inzwischen wiedergewonnen. Offensichtlich gab er viel auf Sarduvongs Meinung. „Ich glaube, der ehrwürdige Wahrer hat sich eines Besseren besonnen“, sagte der Priester.


  „Wir sind bereit“, erklärte Irongbharanavat. „Ich will das Wagnis auf mich nehmen. Dieser Palast bietet genug Raum. Wollt ihr hier wohnen?“


  Perry Rhodan grinste. Der alte Fuchs war leicht zu durchschauen. Trotz Sarduvongs Fürsprache traute er den Fremden immer noch nicht. Er wollte sie in der Nähe haben, damit er jede ihrer Bewegungen beobachten konnte.


  „Du tust uns Ehre an“, antwortete Rhodan. „Wir wohnen gern in deinem Palast.“


  „Ich lasse Räume für euch herrichten“, versprach der Wahrer. „Es soll euch an nichts fehlen.“ Perry Rhodan wandte sich um. Isfaryu war mittlerweile nur noch wenige Schritte entfernt. Der Terraner wies auf den Blattschneider.


  „Diesen sollt ihr in Ehren halten“, sagte er zu Sarduvong und Irongbharanavat. „Er besitzt Mut und Geistesgegenwart. Ich hoffe, ihn bald wiederzusehen.“


  Auf diese Weise vollzog sich Perry Rhodans Einzug in der Stadt Puaycal, im Reich des ehrwürdigen Wahrers Irongbharanavat.


  Die Quartiere, die man den Fremden zur Verfügung stellte, mochten für benguelische Begriffe feudal sein. Dem Terraner jedoch waren die Möbel zu klein. Der Kartanin meinte, er könne sich damit abfinden, weil er die Möbel ohnehin nicht zu benützen gedenke, und nur der Attavenno erklärte sich mit seiner Unterbringung halbwegs einverstanden. Die hygienischen Einrichtungen waren auf angmansische Bedürfnisse zugeschnitten, und die schienen nicht anspruchsvoll zu sein. Immerhin mußte man dem Wahrer zugestehen, daß er guten Willens war. Er hatte sogar drei Palastwächter abgestellt, damit sie den Gästen jeden Wunsch erfüllten. Insgeheim waren sie wohl auch angewiesen, die Fremden zu beobachten und jede verdächtige Handlung sofort zu melden.


  Die Gästegemächer waren in einem Seitenbau untergebracht, der mit dem Hauptgebäude des Palasts eine Mauer gemeinsam hatte. Es gab einen Gang, der von den Gästequartieren unmittelbar zu Irongbharanavats Thronsaal führte. Das war für Perry Rhodan von besonderer Wichtigkeit. Denn solange er über die Lage nicht in Einzelheiten informiert war, wollte er sich möglichst wenig außer Haus zeigen. Je mehr er zu sehen und zu hören bekam, für desto weniger wahrscheinlich hielt er es, daß es in der Stadt haurische Spitzel gab. Das Volk schien geschlossen hinter Irongbharanavat zu stehen. Ein Hauri, der sich nach Puaycal zu schleichen versuchte, wäre wahrscheinlich sofort dem Palast gemeldet worden. Einen Angmansik für Spitzeldienste zu gewinnen, würde Tarim val Dirach wohl schwerfallen. Dazu war unter der Bevölkerung die Scheu vor den Fremden zu groß. Weil sie die alte Religion durch eine neue ablösen wollte, hielt man die Hauri für Wesen, die in naher Zukunft den Zorn der Sterne auf ganz fürchterliche Art zu spüren bekommen würden. Sich mit ihnen einzulassen, wäre einem Frevel gleichgekommen.


  Trotzdem blieb Vorsicht das oberste Gebot. Nach den Ereignissen auf Cheobad, in deren Verlauf Perry Rhodan sich erdreistet hatte, die Rolle des Feuerfürsten Afu-Metem zu spielen, bis er schließlich von dem echten Fürsten des Feuers entlarvt worden war, hatte sein Steckbrief auf den Siedlerwelten und Stützpunkten der Hauri gewiß die Runde gemacht. Er mußte davon ausgehen, daß Tarim val Dirach genau wußte, wer Perry Rhodan war. Der Prophet des Hexameron durfte nicht erfahren, daß sich der gefährliche Terraner auf Xarr befand.


  In einer anderen Hinsicht war Rhodan nun endgültig beruhigt: Die Angmansik waren gegen das Imago-Syndrom immun. Er hatte sie scharf beobachtet. Keiner von ihnen zeigte die untertänige Servilität, die den Imago-Süchtigen eigen war. Er war dankbar für diesen Umstand, wenn er ihn sich auch nicht erklären konnte. Als Imago hätte er seine Anwesenheit auf der Welt der Angmansik keine Stunde lang geheimhalten können. Wenn die ganze Stadt zusammengelaufen wäre, um Imago zu sehen, hätte Tarim val Dirach wohl rasch Verdacht geschöpft. Denn das Imago-Syndrom war inzwischen auch den Hauri bestens bekannt.


  Mit den drei Palastwächtern, die der Wahrer zu ihren Diensten abkommandiert hatte, war Perry Rhodan kurz ins Gespräch gekommen. Die Geschichte des Volkes der Angmansik schien -zumindest für benguelische Begriffe - eine höchst ungewöhnliche zu sein. Vieles, was die Wächter erzählten, war deutlich von Sage und Legende verbrämt. Aber soviel schien doch festzustehen, daß die Vorfahren der heutigen Angmansik jahrtausendelang in einem riesigen Raumschiff unterwegs gewesen waren und mehrere Galaxien des Zwanzigstätten-Clusters angeflogen hatten. Womöglich erklärte sich aus dieser Vorgeschichte, warum die Bewohner von Xarr gegen das Imago-Syndrom gefeit waren. Vielleicht ergab sich daraus auch ein Zusammenhang mit der Anwesenheit der Hauri auf Xarr. Tarim val Dirach hatte in jenem kurzen Hyperfunkspruch seinen Standort als Suchpunkt-3 bezeichnet. Was suchte er hier? Hatte seine Suche etwas mit der Vergangenheit der Angmansik zu tun?


  Die Einzelteile des großen Sternenschiffs, das den Namen ZEEPHAR getragen hatte, lagen im Süden der Hochebene Gamansin. Es waren eben jene 2138 Fragmente, die die LEDA beim Anflug geortet hatte. Die Angmansik hatten sich offenbar seit ihrer Landung auf Xarr nicht um das alte Schiff gekümmert. Ob sich in einem der Fragmente ein Hinweis finden ließ, der die Anwesenheit der Hauri erklärte?


  Das waren Spekulationen. Zuerst mußte er sich mit Irongbharanavat und Sarduvong unterhalten und erfahren, was die Hauri über ihre Ziele hatten verlauten lassen. Danach würde man weitersehen.


  Er ließ sich die Mahlzeit schmecken, die einer der drei Wächter ihm servierte. Daß die Kost der Benguel für seinen Metabolismus keine Gefahr darstellte, wußte er seit langem. Auch Beodu und Nai-Leng würden ohne Gefahr genießen können, was des Wahrers Küche für sie zubereitete.


  Danach führte er ein kurzes Gespräch mit LEDA über Minikom. Im Speicher hatte sich bis jetzt noch nichts gerührt. Die Sensoren der Kapsel hatten im Bereich der Stadt nichts Ungewöhnliches feststellen können. Diese Beobachtung war wichtig; denn es bestand die Möglichkeit, daß Tarim val Dirach Puaycal durch Mikrosonden überwachen ließ. Das schien nicht der Fall zu sein. Die Sonden mit ihrer zwar schwachen, aber charakteristischen Streustrahlung wären LEDAS Aufmerksamkeit nicht entgangen.


  Beruhigt bettete Perry Rhodan sich zur Ruhe. Es störte ihn nicht, daß die Sonne Ansarul eben erst den Mittagspunkt überschritten hatte. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf. Am Abend würde er mit Sarduvong und Irongbharanavat sprechen.


  Soviel Ruhe, wie er sich gewünscht hatte, wurde ihm nicht gegönnt. Es war noch relativ früh am Nachmittag, da ratterte es an der Tür. Er fuhr auf und rief:


  „Wer stört mich da?“


  „Du hast einen Besucher, hoher Gast.“ Er erkannte die Stimme eines der drei Palastwächter. „Er fragt, ob du ihn einlassen willst.“


  Perry Rhodan schwang sich von der Liege. Ein Krampf zuckte ihm durch die Waden. Das Möbelstück war so kurz, daß er beim Schlafen die Beine über den Rand hatte baumeln lassen müssen. Der Zellaktivator beseitigte den Schmerz im Handumdrehen. Rhodan warf sich in aller Eile die Kleidung über, die er üblicherweise unter der Raumkombination trug. Dann öffnete er die Tür. Draußen stand, flankiert von zwei Palastwächtern, Sarduvong. Der Priester hatte eine merkwürdig verkrümmte Haltung angenommen, und ehe Rhodan ihn daran hindern konnte, setzte er sich mit einem lauten Plumps auf den Boden. Das wirkte so komisch, daß der Terraner am liebsten hell aufgelacht hätte. Rechtzeitig erinnerte er sich jedoch, daß Sarduvongs Verhalten einer Bezeichnung der Ehrfurcht gleichkam. Auch Isfaryu hatte sich auf den Boden gehockt, als er den Wahrer um Verzeihung bat.


  Er trat hinzu, faßte den Priester sanft am Arm und zog ihn auf die Beine.


  „Das ist bei mir nicht nötig“, sagte er. „Niemand braucht sich vor mir hinzusetzen.“


  „Ich habe es gewagt, dich zu stören.“, begann Sarduvong.


  „Komm herein“, schnitt Rhodan ihm das Wort ab. „Was hast du mir zu sagen?“


  Er schloß die Tür und hörte, wie die beiden Wächter sich entfernten. Der Priester schritt zum Hintergrund des Raumes, wo ein kleines Fenster auf den Palasthof hinausging, und ließ sich auf einem der Puppenstühle nieder.


  „Ich bin in Sorge“, erklärte er. Er hatte eine angenehme Stimme, zwar hell wie die eines Kindes, aber nicht so quengelig und quietschend wie die des Wahrers. „Vor den Ohren der ändern durfte ich meine Bedenken nicht ausbreiten. Du willst uns gegen die Fremden beistehen; aber um erfolgreich zu sein, brauchst du die Hilfe der Angmansik. So sagtest du es, nicht wahr?“ „Das ist richtig“, bestätigte Perry Rhodan.


  „Dann, fürchte ich, wirst du erfolglos bleiben“, sagte Sarduvong, wobei ein Ausdruck des Bedauerns in seinen runden Augen entstand. „Nicht nur besitzt unser Volk keine Waffen, mit denen es den Hauri entgegentreten kann, die Angmansik sind obendrein des Kampfes völlig ungewohnt. Der Anblick von Gewalt flößt ihnen Furcht ein. Sie laufen lieber davon, als sich auf eine gewalttätige Auseinandersetzung einzulassen.“


  Rhodan hatte sich auf die Kante der Liege gesetzt. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, nachdem der Priester geendet hatte. Dann fragte er:


  „Was, glaubst du, wird geschehen, wenn die Angmansik sich nicht gegen die Hauri zur Wehr setzen?“


  Über diese Frage hatte Sarduvong offenbar schon ausgiebig nachgedacht; denn er antwortete ohne Zögern:


  „Tarim val Dirach wird eines Tages einsehen, daß er sein Ziel nicht erreichen kann, und Xarr verlassen.“


  „Was wird aus den Gefangenen, die er inzwischen gemacht hat?“


  „Er wird sie freilassen“, sagte Sarduvong, den die Frage zu verwundern schien. „Was nützten sie ihm, wenn er sie mitnähme?“


  „Ähnliches habe ich von Isfaryu gehört; aber ihr täuscht euch“, erklärte Perry Rhodan hart. „Ihr kennt die Hauri nicht, und wenn ihr euren Irrtum nicht rechtzeitig erkennt, wird es in spätestens einem halben Jahr das Volk der Angmansik nicht mehr geben.“


  Der Priester erschrak.


  „Das kann nicht dein Ernst sein!“ stieß er hervor.


  „Es ist mein bitterer Ernst. Die Hauri sind nach Xarr gekommen, um etwas Bestimmtes zu erreichen.“


  „Sie wollen die Angmansik zum Glauben der Sechs Tage bekehren“, fiel ihm Sarduvong ins Wort.


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte Rhodan den Einwand beiseite.


  „Das schieben sie vor. In Wirklichkeit sind sie hinter etwas anderem her. Dem Hexameron ist es völlig gleichgültig, ob ein einsames, kleines Zweigvolk der Benguel, das seinen Sitz weitab von Hangays Zivilisationszentren hat, an die Sechs Tage glaubt oder nicht. Tarim val Dirach will etwas ganz anderes, und wenn er es nicht bekommt, wird er Xarr vernichten.“


  Sarduvongs Augen wurden trübe vor Entsetzen.


  „Das. das kann er nicht!“ stotterte der Priester. „Die Macht der Sterne. wird es nicht zulassen. Das ist. ist ganz und gar unmöglich.“


  Abermals ließ Perry Rhodan eine kurze Pause eintreten. Das Thema war heikel. Er mußte sich die Worte genau überlegen.


  „Die Sterne helfen denen, die bereit sind, sich selbst zu helfen“, sagte er schließlich. „Du als Priester weißt am besten, daß die Sterne den Untätigen und den Willenlosen nicht mit Wundern beglücken.“


  Sarduvong sah zu ihm auf.


  „Du sprichst weise, als wärest du selbst ein Priester“, sagte er. „Es ist so, wie du sagst. Die Sterne werden uns nur beistehen, wenn wir selbst uns helfen wollen. Das habe ich bisher übersehen. Was sollen wir also tun?“


  Er hatte seinen Schreck rasch überwunden und erkannte die Überlegenheit des Terraners an. „Ich wollte heute abend mit dir und Irongbharanavat die Lage besprechen“, begann Rhodan und hielt verwundert inne, als er Sarduvongs verächtliche Geste sah.


  „Vergiß Irongbharanavat“, riet der Priester. „Er hat kaum mehr Gehirn als ein Nadurri. Er soll bei seinen Mudjih hocken und sich mit ihnen vergnügen. Du und ich, wir müssen miteinander einig sein. Das allein ist wichtig.“


  „Wenn er so wenig taugt, wie kommt er dann zu seinem hohen Amt?“ fragte Perry Rhodan erstaunt.


  „Auf die übliche Art und Weise“, antwortete Sarduvong, den das Thema zu ärgern schien. Sogleich verschwand der Ärger wieder aus seiner Miene. „Oh, ich vergaß, daß du unsere Sitten und Gebräuche nicht kennst. Als der letzte Wahrer sein Ich verlor, war Irongbharanavat der Ichbehaftetste unter allen Angmansik. Also fiel ihm der Titel des Wahrers zu.“


  „Was ist das, der Ichbehaftetste?“ wollte Rhodan wissen.


  „Dir ist bekannt, daß entweder bei der Zeugung oder bei der Geburt einer der beiden Eltern dem Nachwuchs sein Ich vererbt?“ begann der Priester, und als Perry Rhodan die Geste der Bejahung machte, fuhr er fort: „Im einzelnen Fall ist es so, daß entweder der Erzeuger während des Aktes der Zeugung oder die Gebärerin beim Vorgang der Geburt das eigene Ich auf den Nachkommen überträgt. Warum die Natur das so eingerichtet hat, wissen wir nicht. Wir wissen jedoch, daß bei anderen Völkern der Prozeß der Fortpflanzung ohne derartige Komplikationen abläuft. Welcher von den beiden Eltern sein Ich verliert, läßt sich nicht vorherbestimmen. Der Verlust des Ichs ist wahllos. Irongbharanavat hat fünf Nachkommen gezeugt und besitzt sein Ich noch immer. In allen fünf Fällen war es die jeweilige Alamudjih, die ihr Ich an den Nachwuchs weitergab. Mit fünf Nachkommen war Irongbharanavat der ichbehaftetste Angmansik und erlangte das Amt des Wahrers.“


  Da war es, das uralte Geheimnis der Benguel - ausgebreitet vor aller Augen und dennoch so unverständlich wie eh und je. Die Natur hatte die Spezies mit einer Hypothek belastet. In grauer Vorzeit hatte sie eine genau abgemessene Menge Intelligenz über die Benguel ausgeschüttet und dazu bestimmt, daß sich der Gesamtbetrag an Intelligenz niemals ändern dürfe. Für alle Ewigkeit sollte er gleich der ursprünglich ausgeschütteten Menge bleiben. Jedem Benguel wohnte ein Stück Intelligenz inne, das er irgendwann einmal weitervererben würde, entweder als Erzeuger oder als Gebärerin. Das Ich nannten die Benguel jenes Stück Intelligenz. Es war ein Quant im Sinne der nachklassischen Physik, weil es sich nicht teilen ließ. Wer sein Ich verlor, wurde zum Ichlosen, zum Nadurri. Die Zahl der intelligenten Benguel blieb über die Jahrtausende konstant. Aber die Nadurri vermehrten sich wie die Schaumblasen in der Seifenlauge.


  Die Frage blieb, ob es wirklich die Natur war, die das Leben der Benguel so eingerichtet hatte. Es gab keine Spuren benguelischer Geschichte, die weiter als bis zu einem Zeitpunkt vor rund 50.000 Jahren in die Vergangenheit zurückreichten. Etwa vor 50.000 Jahren -Standardjahren nach terranischer Norm - war aber auch ESTARTU im sterbenden Universum Tarkan erschienen, jene rätselhafte Macht, die den Kartanin und ihren Verbündeten das Wissen vermittelte, das sie brauchten, um ihren tollkühnen Plan, den Transfer der Galaxis Hangay nach Meekorah, in die Wirklichkeit umzusetzen. Soviel war allgemein bekannt, obwohl sich in Hangay niemand mehr an ESTARTU zu erinnern schien. Selbst ihr Name war unbekannt. Es war anscheinend nämlich so zugegangen, daß ESTARTU kurz nach ihrer Ankunft in Tarkan wieder hatte verschwinden bzw. in den Untergrund gehen müssen, um den Nachstellungen des Hexameron zu entgehen. Sie wirkte seitdem aus der Verborgenheit heraus und unterstützte die Kansahariyya bei der Durchführung des Projekts Meekorah.


  Der Zusammenhang gab zu denken. Vor 50.000 Jahren begann die Geschichte der Benguel. Vor 50.000 Jahren war ESTARTU in Tarkan erschienen.


  Nur zögernd kehrten Perry Rhodans Gedanken in die Gegenwart zurück. Die Methode, die man auf Xarr anwendete, um das höchste Amt im Staat zu besetzen, war sicherlich ein Muster an Unzuverlässigkeit und Ineffizienz. Der Zufall allein bestimmte den Inhaber des Wahrerthrons. Intelligenz, Initiative, Weitblick, die Fähigkeit, auf andere zu wirken - alles Eigenschaften, die den Herrscher auszeichnen sollten -, spielten keine Rolle. Die Angmansik hatten Glück, daß da einer war, der nicht nur umfassende Intelligenz, sondern auch Einfluß auf den Wahrer besaß: Sarduvong, der Priester.


  Eines noch erregte Perry Rhodans Neugierde.


  „Du sagst, Irongbharanavat vergnügt sich mit seinen Mudjih“, begann er. „Kann er dabei nicht ebenso sein Ich verlieren?“


  „Du kennst die Nomenklatur, nicht wahr?“ antwortete Sarduvong. „Das ichbehaftete männliche Wesen ist der Anamendjoh, das ichlose der Mendjoh. Bei den weiblichen Angmansik sind die Bezeichnungen Alamudjih und Mudjih. Es gilt als Verstoß gegen die guten Sitten, daß sich Ichbehaftete und Ichlose miteinander einlassen. Aber was kümmern den Wahrer die guten Sitten? Wer würde es wagen, ihn zur Rechenschaft zu ziehen? Irongbharanavat hält sich einen Harem von Mudjih. Das Risiko, das er eingeht, ist äußerst gering. Aus der Vereinigung von Ichbehafteten mit Ichlosen geht in nahezu allen Fällen ein Ichloser hervor. Irongbharanavat behält also sein Ich, so viele Mudjih er auch schwängern mag.“


  Die Erklärung wurde beiläufig gegeben. Aber Perry Rhodan beobachtete den Priester scharf und glaubte zu erkennen, daß die Interesselosigkeit geheuchelt war. In Wirklichkeit wartete Sarduvong darauf, daß Irongbharanavat endlich ein Opfer des unwahrscheinlichen Zufalls würde. Das Risiko mochte im Einzelfall äußerst gering sein; aber Risiken hatten die Tendenz, sich durch Wiederholung zu summieren. Eines Tages, so rechnete Sarduvong, würde Irongbharanavat beim Zeugungsakt das Ich verlieren. Dann konnte man ihn in den Wald schicken und einen hoffentlich


  Befähigteren auf den Thron des Wahrers setzen.


  „Ich verstehe dich“, sagte Perry Rhodan. „Wir werden uns also einigen. Wir müssen unsere Vorgehensweise planen. Dazu brauche ich Informationen.“


  „Frag, und ich werde antworten, so gut ich es kann“, versprach der Priester.


  „Das Wichtigste ist: Wann kommt Tarim val Dirach das nächstemal in die Stadt?“


  Das erste, was Perry Rhodan im Lauf der nächsten Stunden lernte, war, daß die Waffen der Palastgarde keineswegs nur zeremoniellen Zwecken dienten. Er hatte Sarduvong vorgehalten: „Die Angmansik waren vor nicht allzu langer Zeit noch ein raumfahrendes Volk. Sie besaßen eine Technik, die sich durchaus sehen lassen konnte. Was ist daraus geworden? Warum laufen die Palastwächter mit Spießen herum, mit denen man nicht einmal den Nadurri einen Schrecken einjagen könnte?“


  Wortlos hatte der Priester ihn daraufhin in den Palasthof geführt. Auf halbem Weg zwischen der großen Freitreppe und dem Torturm hatte er von Gardisten ein paar Pflastersteine zusammentragen lassen. Denselben Gardisten erteilte er sodann den Auftrag:


  „Stellt euch vor, die Steine wären Aufständische, die den ehrwürdigen Wahrer bedrohten. Wie würdet ihr den Wahrer schützen?“


  Die Gardisten brachten daraufhin ihre Hellebarden in waagrechte Haltung, und eine Sekunde später schoß aus der metallenen Spitze fauchend und knatternd ein glühender Energiestrahl hervor. Die Schüsse waren nicht sonderlich gut gezielt. Die Strahlen brannten tiefe Furchen in den Boden des Hofes, während sie sich zögernd auf den Steinhaufen zubewegten. Einmal im Ziel, entfalteten die Waffen allerdings eine beeindruckende Wirkung. Die Steine glühten auf und wurden flüssig. Als die Schützen das Feuer ein paar Sekunden später einstellten, war nur noch eine rauchende, zu Glasur erstarrte Masse übrig, die sich pfannkuchenförmig auf dem Pflaster des Hofes ausbreitete.


  „Zu umständlich“, tadelte Rhodan. „Bis sie die Waffen in Anschlag haben, hat der Angreifer schon zehnmal geschossen. Außerdem verstehen sie nicht zu zielen. Gibt es bei euch keine Handfeuerwaffen?“


  Sarduvong wußte nicht, was er damit meinte. Perry Rhodan zog den Kombistrahler aus dem Halfter seiner Montur.


  „Eine Waffe dieser Größe“, erklärte er. „Man kann bequem mit ihr hantieren. Sie ist einem nicht im Wege.“


  Sarduvong machte eine verneinende Geste.


  „Wir haben so etwas nicht“, sagte er.


  „Eure Vorfahren sind von Stern zu Stern geflogen“, drängte Perry Rhodan. „Sie sind auf Welten gelandet, auf denen sie von Eingeborenen angegriffen wurden. Wie haben sie sich gewehrt? Etwa mit langstieligen Spießen wie jenen dort?“


  Sarduvong gestikulierte hilflos. Die Eindringlichkeit, mit der der Terraner sprach, machte ihm zu schaffen.


  „Niemand weiß es mehr“, antwortete er niedergeschlagen und eingeschüchtert zugleich. „Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, nur Legenden.“


  „Ist es möglich, daß in den Fragmenten der ZEEPHAR noch etwas Brauchbares gefunden werden kann?“


  „Nein.“ Diesmal war der Priester seiner Sache völlig sicher. „Alles, was an Bord des Schiffes verwertbar war, wurde ausgebaut und mitgenommen. Viele Geräte und Einrichtungsgegenstände, die du heute in Puaycal und draußen auf dem Land findest, stammen noch aus der ZEEPHAR.“ „Und sonst?“


  Sarduvong sah zu Boden. Er schien nachzudenken, und schließlich kam ihm eine Idee.


  „Der große Speicher“, sagte er. „Es gibt dort Lagerräume, die seit Jahrhunderten niemand mehr betreten hat. Niemand weiß, was dort gelagert ist. Es ist möglich, daß sich darunter kleine und handliche Waffen befinden.“


  Rhodan nickte. Sarduvong hatte begonnen, sich an die Gestik des Terraners zu gewöhnen und seine Gesten zu verstehen.


  „Gib den Auftrag, daß man den Speicher durchsucht“, trug Rhodan dem Priester auf. „Inzwischen müssen andere Vorbereitungen getroffen werden. Wenn Tarim val Dirach wirklich übermorgen schon nach Puaycal kommt, wie du vermutest, dürfen wir nicht damit rechnen, daß wir die geeigneten Waffen bis dahin schon gefunden haben. Ich brauche eine kleine, aber zuverlässige Hilfstruppe. Ich selbst kann sie nicht organisieren. Du wirst hier im Palast gebraucht. Wirst du mir Isfaryu zur Verfügung stellen?“


  „Gewiß doch“, sagte Sarduvong bereitwillig. „Ich habe mich mit ihm unterhalten. Er hat hohe Achtung vor dir und wird jeden deiner Aufträge getreulich ausführen.“


  „Gut“, lobte Perry Rhodan. „Laß ihn herbeischaffen. Ich habe sofort mit ihm zu reden. Kannst du ihn mit Vollmachten ausstatten, damit die Stadtbewohner seinen Anweisungen ohne Zögern Folge leisten?“


  Sarduvongs Augen leuchteten.


  „Mir stehen sämtliche Siegel des Wahrers zur Verfügung“, erklärte er. „Ich kann Isfaryu Papiere geben, daß er von den Städtern empfangen wird, als wäre er der Wahrer selbst.“


  Er entwickelte einen Eifer, der für einen Benguel ungewöhnlich war. Rhodans Initiative riß ihn mit. Er begann zu glauben, daß es tatsächlich möglich sei, den Hauri wirksamen Widerstand zu leisten. Er war motiviert.


  Isfaryu war kurze Zeit später zur Stelle. Man merkte ihm an, daß er es als Ehre betrachtete, von dem großen Terraner gerufen worden zu sein. Die Werkstatt, in der er Alivong-Ziegel herstellte, lag am nordwestlichen Stadtrand, eine gute Gehstunde vom Palast entfernt. Er kam auf einem Gefährt, das man am ehesten mit einer Draisine hätte vergleichen können. Es war ein fahrradähnliches Gebilde mit einem ledernen Sattel und einer hölzernen Lenkstange. Es gab keine Pedale, keine Zahnräder, keine Kette, der Benutzer des Vehikels erzeugte Vorwärtsbewegung, indem er sich mit den Füßen am Boden abstieß. Isfaryu beschäftigte insgesamt acht Mitarbeiter. Einem davon hatte er die Aufsicht über die Ziegelherstellung übertragen.


  „Ich kann ihm vertrauen“, versicherte er Rhodan. „Ich brauche mir um die Werkstatt keine Sorge zu machen und stehe dir ganz und gar zur Verfügung.“


  Perry Rhodan machte ihn mit seinem Plan vertraut. Isfaryu verstand nicht alles; aber das war unerheblich, da ihm die Aufgaben, die er selbst zu übernehmen hatte, bis in die letzte Einzelheit erklärt wurden.


  „Ich bin der General, und du bist mein Hauptmann“, sagte Rhodan. „Du nennst mir fünfzig Bürger der Stadt Puaycal, die du für vertrauenswürdig und tatkräftig hältst. Wir suchen sie auf und erklären ihnen, was sie zu tun haben - im Namen des ehrwürdigen Wahrers. Sie bilden den Kern unserer Armee, die in wenigen Tagen mehrere tausend Soldaten stark sein wird.“


  Der Blattschneider lauschte mit wachsender Begeisterung. Bei Anbruch der Dunkelheit erschien ein Bote des Priesters und überbrachte Isfaryus Legitimationen. Als Isfaryu die Papiere durchsah und das Siegel des Wahrers erblickte, da begannen seine Augen zu strahlen, und um ein Haar hätte er sich voller Ehrfurcht zu Boden plumpsen lassen. Diesmal jedoch war Perry Rhodan vorbereitet. Er griff blitzschnell zu und bekam den Blattschneider am Arm zu fassen, bevor er sich hinsetzen konnte.


  „Wichtig ist, daß du einen kühlen Verstand wahrst“, sprach er auf Isfaryu ein. „Deine Aufgabe erscheint dir einfach. Aber du wirst manches tun müssen, das unter normalen Umständen gegen


  die guten Sitten verstößt. Zum Beispiel ist es notwendig, daß du die fünfzig Zuverlässigen, die du mir benennst, noch in dieser Nacht aufsuchst und ihnen erklärst, was sie zu tun haben.“


  „In der Nacht?“ fragte der Blattschneider erschreckt.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, belehrte ihn Rhodan. „Ich begleite dich. Niemand darf dir die Tür weisen. Du kommst im Auftrag und mit der Vollmacht des ehrwürdigen Wahrers.“


  Es war Isfaryu nicht ganz geheuer, daß er auf so flagrante Art den Vorschriften des Wohlverhaltens zuwiderhandeln sollte. Aber schließlich siegte die Begeisterung, die Perry Rhodan in seiner Seele entfacht hatte, über alle Bedenken.


  „Ich werde es tun!“ versprach er.


  „Gut“, nickte der Terraner. „Setz dich irgendwo in eine Ecke und mach mir eine Liste der fünfzig Vertrauenswürdigen.“


  „Für uns hast du überhaupt keine Zeit mehr“, beschwerte sich Nai-Leng.


  Er hatte ein Bad genommen. Sein Pelz schimmerte feucht, und er duftete auf unaussprechliche Art nach einer Badeessenz, die die Angmansik für schick hielten.


  Es war eine Stunde nach Sonnenuntergang. Laue, feuchte Luft kam durch das offene Fenster in Perry Rhodans Quartier. Die Geräusche der Stadt waren verstummt. Für die Bürger von Puaycal hatte die Privatzeit begonnen. Beodu stand neben dem Kartanin. Die Kopfschwingen baumelten schlaff, und aus den Knopfaugen traf den Terraner ein vorwurfsvoller Blick.


  „Es tut mir leid“, antwortete Rhodan amüsiert. „Ich wußte nicht, daß ihr auf meine Aufmerksamkeit so viel Wert legt. Es gab viel zu tun. Im übrigen habe ich euch keineswegs vergessen. Ich habe einen Auftrag für euch, und wenn ihr nicht zu mir gekommen wäret, hätte ich euch noch in dieser Stunde aufgesucht.“


  „Wenigstens was“, knurrte Nai-Leng.


  „Was für ein Auftrag ist das, Waqian?“ erkundigte sich Beodu.


  Es zwitscherte und klingelte aus seinem Rüssel, wenn er sprach. Das waren die Laute der vennischen Muttersprache. In seinem Rüssel trug der Attavenno einen halb organischen Translator, der zugleich die Funktion eines Synthesizers wahrnahm. Beodu sprach, was er zu sagen hatte, in seiner eigenen Sprache. Der Transthesizer übersetzte und formulierte die Worte auf kartanisch.


  Perry Rhodan berichtete, was er von Sarduvong über das Raumschiff ZEEPHAR erfahren hatte.


  „Am Südende der Gamansin-Ebene liegen die Fragmente des großen Schiffs, über zweitausendeinhundert insgesamt“, sagte er. „Wir wollen wissen, ob sich irgendwo ein Hinweis finden läßt, der uns über die Absichten der Hauri aufklärt. Interessant wäre auch zu erfahren, ob die Hauri selbst sich schon um die Überreste der ZEEPHAR gekümmert haben.“


  „Du willst, daß wir uns dort umsehen?“ fragte Nai-Leng.


  „Ich bitte euch darum“, antwortete Rhodan. „Natürlich werdet ihr euch nicht alle Fragmente ansehen können. Stichproben genügen.“


  „Wie kommen wir hin?“ wollte der Kartanin wissen.


  „Ihr habt beide transportfähige Monturen“, sagte Rhodan, „auch wenn Beodu die seine so gut wie nie benützt. Fliegt hin.“


  „Gravotriebwerk“, sagte Nai-Leng. „Leicht ortbar. Hast du keine Bedenken wegen der Hauri?“ „Im Augenblick noch nicht“, antwortete Rhodan. „Die Hauri rechnen vorläufig nicht mit solchen Dingen. Sie haben es mit Benguel zu tun, die kaum noch Gravogeräte besitzen. Ich nehme nicht an, daß sie das Land mit Ortergeräten überwachen. Und wenn sie es doch tun: Zieht euch so schnell wie möglich zurück. Versteckt euch. Laßt euch auf keinen Fall von den Hauri sehen.“


  „Wir werden es genauso tun, wie du sagst, Waqian“, versprach Beodu.


  Waqian war ein kartanisches Wort, das soviel wie „Oberer“ oder auch „Herr“ bedeutete. Rhodan hatte dem Attavenno hundertmal erklärt, daß er nicht so angesprochen werden wolle. Seine Bitte war auf taube Ohren gestoßen. Beodu ließ sich nicht davon abbringen, ihn Waqian zu nennen.


  „Wir brechen am besten gleich auf“, schlug Nai-Leng vor. „Solche Arbeiten lassen sich gut in der Dunkelheit verrichten.“


  Die beiden waren kaum gegangen, da erschien Isfaryu wieder. Er hielt einen großen Bogen Papier in der Hand. Auf den Bogen hatte er die Umrisse der Stadt Puaycal gezeichnet und die wichtigsten Straßen eingetragen. Hier und da war ein Kreuz aufgemalt, und neben den Kreuzen standen Namen.


  „Ich habe es getan, wie du wolltest“, meldete der Blattschneider. „Unsere Unteranführer sind über die ganze Stadt verteilt.“


  „Wir brauchen ein Fahrzeug, Isfaryu“, sagte Perry Rhodan. „Du hast die Vollmachten. Besorg uns eines aus dem Bestand des Wahrers, ein möglichst zuverlässiges.“


  Isfaryu war voller Eifer. Schon nach wenigen Minuten kehrte er zurück und berichtete, das Fahrzeug stehe abfahrbereit im Hof. Er hatte einen kleinen Luftkissengleiter requiriert, dessen Motor nur wenig Geräusch entwickelte. Im Verlauf der Nacht erwies sich das Gefährt als überaus wendig und leistungsfähig.


  Die beiden ungleichen Wesen stiegen ein. Perry Rhodan überließ Isfaryu das Steuer. Jetzt war nicht die Zeit, daß er sich mit einer fremden Fahrzeugtechnik befassen sollte. Die Posten am Tor hatten davon erfahren, daß der Blattschneider seit neuestem bevollmächtigter Vertreter des ehrwürdigen Wahrers war. Sie erhoben ehrerbietig ihre Hellebarden.


  Perry Rhodan sah den kommenden Stunden mit Spannung entgegen. Er würde die eigenartige Welt der Angmansik von innen kennenlernen.


  


  4.


  Das Haus war nicht besonders hoch. Es hatte, wie die meisten Gebäude in Puaycal, zwei Stockwerke. Dafür war es um so weitläufiger. Ein Gewirr von Treppen und Rampen machte es zu einem Labyrinth, in dem kein Außenstehender sich hätte zurechtfinden können, wenn nicht die Bewohner so schlau gewesen wären, ihre Namen überall an die Wände zu malen und dazu wortreiche Beschreibungen zu kritzeln, wie man ihre Behausung finden könne. Die Unterteilung des Hauses in Geschosse erwies sich, wenn man erst einmal die große Tür des Haupteingangs hinter sich hatte, als völlig illusorisch. Rechts und links der mit unterschiedlichem Neigungswinkel ansteigenden Rampen und Treppen gab es zahlreiche Türen, die zu Einzelwohnungen führten. Man hatte sich in jeder beliebigen Höhe eingerichtet. Zudem gab es Stollen, die unter die Erde führten. Das Gebäude erweckte den Eindruck, es sei ursprünglich einmal ein solider Klotz gewesen, in den die Bewohner wie die Holzwürmer nachträglich Gänge und Hohlräume gegraben hätten.


  Isfaryu bewegte sich zielsicher durch den Irrgarten. Hier und da brannten elektrische Lampen, und wo es zu finster wurde, schaltete Perry Rhodan die Beleuchtung seiner Raumkombination ein. Die Tür, auf die es der Blattschneider abgesehen hatte, befand sich im Hintergrund eines Treppenabsatzes. Sie war mit einem Türknopf ausgestattet, der zweihändige Bedienung erforderte. Isfaryu machte sich bemerkbar, indem er den Knopf packte und heftig rüttelte.


  Er mußte dies mehrmals wiederholen. Der Besitzer der Wohnung, die jenseits der Tür lag, wollte anscheinend nicht glauben, daß ihn zu dieser ungewöhnlichen Stunde noch jemand besuchen könne. Schließlich jedoch wurden platschende Schritte hörbar. Durch die Tür fragte


  eine schrille Stimme:


  „Wer will was von Jengsanthar zur Zeit der Dunkelheit?“


  „Mach auf, Jengsanthar“, verlangte der Blattschneider. „Ich bin’s, Isfaryu. Ich komme im Auftrag des ehrwürdigen Wahrers. Mach auf und sieh meine Vollmacht.“


  Die Tür wurde nach innen gezogen. Im Schein einer gelben Deckenlampe wurde ein Angmansik sichtbar, der es sich offenbar bequem gemacht hatte und nur ein Minimum an Kleidung trug. Er sah den Terraner und erschrak.


  „Was habe ich getan, daß der Wahrer dich zu mir schickt?“ fragte er ängstlich. „Und was will der Fremde?“


  „Der Fremde ist der General, und ich bin sein Hauptmann“, erklärte Isfaryu voller Stolz. „Wir kämpfen gegen die Hauri, und du wirst einer meiner Leutnants sein.“


  Die militärische Terminologie hatte der Blattschneider erst vor wenigen Stunden von Perry Rhodan gelernt. Jengsanthar - „der dem Wind lauscht“ auf kartanisch - verstand kaum ein Wort.


  „Du kommst zu schlechter Zeit, Isfaryu“, sagte er. „Meine Gefährtin spürt den Drang, und ich.“


  Isfaryu hielt seine Vollmacht in die Höhe. Grellrot prangte Irongbharanavats Siegel darauf.


  „Sie wird den Drang noch oft verspüren, Jengsanthar. Du läßt sie in Ruhe; denn als Nadurri kann ich dich nicht gebrauchen“, verkündete der Blattschneider kurz und bündig. „Läßt du uns jetzt ein, oder muß ich erst ein paar Palastwächter holen?“


  Der Windlauscher öffnete die Tür vollends. Die Öffnung war nur anderthalb Meter hoch. Perry Rhodan bückte sich tief. Jenseits der Tür lag ein Raum, der einer Höhle ähnelte. Boden und Decke waren uneben, die Wände mit Mobiliar zugestellt. Der Terraner verhielt in gebückter Haltung; denn die Höhe des Raumes betrug an keiner Stelle mehr als einen Meter siebzig. Fenster waren nirgendwo. An Ventilation gab es nur, was die undichte Tür zuließ. Dementsprechend war die Luft. Sie roch nach drei Dutzend gekochten Mahlzeiten und war so sauerstoffarm, daß Perry Rhodan der Schweiß ausbrechen wollte.


  Die Einrichtung war primitiv, aber zweckmäßig. Es gab Tische und Stühle, eine Kochstelle umgeben von niedrigen Gestellen, auf denen die Speisen hergerichtet wurden, und eine Liegegruppe, die aus sofaähnlichen Möbeln bestand. Zur linken Hand klaffte eine Lücke im Mobiliar. Ein schmaler, niedriger Durchgang führte in einen dunklen Nebenraum. Durch die Öffnung war unterdrücktes Stöhnen zu hören.


  „Sag ihr, sie soll ruhig sein“, trug Isfaryu dem Windlauscher auf. „Es wird noch andere Gelegenheiten geben. Vorerst haben wir Wichtigeres zu tun.“


  Jengsanthar schritt zum Durchgang und zog einen Vorhang vor die Öffnung. Dazu murmelte er ein paar beruhigende Worte. Das Stöhnen verstummte. Voller Eifer begann Isfaryu nun, seinem Artgenossen den Plan des Terraners zu erläutern. Er hatte wohl mit Jengsanthar eine gute Wahl getroffen; denn schon nach Isfaryus einleitenden Worten begann der Windlauscher, reges Interesse zu zeigen, und je länger er zuhörte, desto begeisterter wurde er. Das Unbehagen, das er ursprünglich an den Tag gelegt hatte, war gewichen. Die Gefährtin, die in der Nebenkammer auf ihn wartete, hatte er vergessen.


  Perry Rhodan setzte die Inspektion des Raumes fort. Die Aufgabe, Jengsanthar für sein Vorhaben zu gewinnen, konnte er getrost dem Blattschneider überlassen. In einer Ecke, durch eine Sitzgruppe mit Tisch und Stühlen halb verdeckt, stand ein niedriges Tischchen und darauf ein Gerät, das Rhodan unwillkürlich an ein Datenterminal des ausgehenden 20. Jahrhunderts erinnerte. Die Tastatur war mit kartanischen Schriftzeichen ausgelegt; der Bildschirm hatte eine Größe von 20 mal 30 Zentimetern. Nebenan lag ein Kästchen, das durch ein dünnes Kabel mit der Konsole verbunden war. Er nahm das Kästchen auf, begutachtete es von allen Seiten und kam zu dem Schluß, daß es sich um ein Mikrophon handeln müsse.


  „Was kann man damit anfangen?“ erkundigte er sich, als Isfaryu seine Instruktion beendet hatte, und deutete auf das Terminal.


  „Das ist moderne Kommunikationstechnik“, antwortete der Blattschneider eifrig. „Einer der Gründe, warum ich Jengsanthar ausgewählt habe, ist, daß er ein solches Gerät besitzt. Es gibt nur wenige, die sich für Kommunikationstechnik interessieren und sie sich leisten können. Aber meine Leutnants, denke ich, muß ich zu jeder Zeit erreichen können.“


  „Vorzüglich gedacht“, lobte Perry Rhodan. Und zu Jengsanthar gewandt, fuhr er fort: „Ich danke dir, daß du uns angehört hast. Wenn wir die nötige Tatkraft entwickeln und die Sterne uns gnädig sind, dann werden wir die Hauri bald los sein.“


  „Der Dank gehört dir“, erwiderte der Windlauscher. „Keiner von uns wäre je auf einen solchen Gedanken gekommen. Du bist kühn und furchtlos. Mit dir als.“ Er wandte sich mit fragendem Blick an Isfaryu. „Wie heißt das?“


  „General“, sagte Isfaryu.


  „Mit dir als General“, nahm Jengsanthar den angefangenen Satz wieder auf, „werden wir die Fremden vertreiben.“


  Sie verließen das Haus und machten sich auf den Weg zur nächsten Adresse, die Isfaryu auf seinem Stadtplan markiert hatte.


  In einer Seitenstraße erfaßten die Scheinwerfer des Luftkissengleiters eine weibliche Benguel, die an einem Strick einen männlichen Artgenossen hinter sich herzog. Die Szene war so ungewöhnlich, daß Perry Rhodan den Blattschneider bat, das Fahrzeug anzuhalten. Die Alamudjih nahm von alldem keine Notiz. Mit starrem, vorwärts gerichtetem Blick schritt sie an der Häuserzeile entlang und verschwand in der Dunkelheit. Rhodan glaubte, Trauer in ihren Augen zu sehen. Der männliche Benguel war nackt und offenbar völlig verwirrt. Er gab halblaute, wimmernde Geräusche von sich. Der Strick war ihm unter den Armen hindurchgeschlungen. Er hätte sich ohne Mühe befreien können, zog es anscheinend jedoch vor, sich von der Alamudjih führen zu lassen.


  „Einer, der soeben sein Ich verloren hat?“ fragte Rhodan, nachdem das Geräusch der Schritte verklungen war.


  Isfaryu war ungewöhnlich ernst.


  „Ja“, antwortete er. „Einer, den das Schicksal mitten aus den Freuden des Daseins gerissen hat.“


  „Warum führt sie ihn ab?“ wollte Rhodan wissen.


  „Nadurri besitzen keine Intelligenz und sind unberechenbar“, erklärte der Blattschneider. „Besonders in den ersten Stunden nach dem Verlust des Ichs können sie gefährlich werden. Deswegen verlangt das Gesetz, daß jeder Ichlose, sobald sein Zustand offenbar ist, zur nächsten Sammelstelle gebracht wird.“


  „Was geschieht dort mit ihm?“


  „Man bringt die Nadurri in Gemeinschaftsquartieren unter, und immer dann, wenn ein Quartier sich gefüllt hat, transportiert man sie ab.“


  „Wohin?“


  „In den Wald. Nirgendwo fühlen sie sich wohler als im Wald. Die Aussiedelung der Nadurri erfolgt mit Bedacht. Es wird darauf geachtet, daß ein neuer Schub Ichloser nicht in einem Gebiet ausgesiedelt wird, in dem schon andere Nadurri wohnen. Auf diese Weise werden Streitigkeiten vermieden.“


  Perry Rhodan dachte darüber nach. Die Angmansik lebten erst seit kurzem auf Xarr - kurz zumindest im Vergleich mit den Einheiten der Zeitskala, auf der man die Geschichte eines Volkes mißt. Auf Xarr gab es noch Dutzende von Millionen Quadratkilometer unbesiedelten Landes. Vorläufig hatte es noch keine Schwierigkeit damit, für jeden Schub Aussiedler ein unberührtes Stück Wald zu finden. Aber irgendwann einmal würde ganz Xarr bevölkert sein. Irgendwann einmal ging den Angmansik der Wald aus, in dem sie ihre Ichlosen unterbringen konnten.


  Wie lange würde das dauern? Ein paar tausend Jahre? Worüber machte er sich Gedanken? Bis dahin würde es im sterbenden Universum Tarkan nirgendwo mehr organisches Leben geben.


  Die ganze Nacht, einen Teil des darauffolgenden Tages und die Hälfte der nächsten Nacht trieb er sich mit Isfaryu in der Stadt herum. Zum Schlafen kam er jeweils nur stundenweise. Der Blattschneider entwickelte einen derartigen Eifer, daß er quasi dazu gezwungen werden mußte, hin und wieder eine Ruhepause einzulegen.


  Es war herzbewegend mitzuerleben, wie die Leutnants, die er sich ausgesucht hatte, sich mitreißen ließen, wenn er ihnen von Perry Rhodans Plan erzählte. Die Reaktionen waren stereotyp: jeder erschrak - insbesondere aber diejenigen, die in der Nacht aufgesucht wurden -, wenn Isfaryu seine Vollmacht mit dem großen roten Siegel produzierte. Es schien unter den Bürgern der Stadt Puaycal die Überzeugung vorzuherrschen, daß sie es mit einem Beauftragten des ehrwürdigen Wahrers nur dann zu tun bekämen, wenn sie sich etwas hatten zuschulden kommen lassen. Die Erleichterung, die sie empfanden, wenn sie endlich begriffen, daß sie im Gegenteil für ein. Ehrenamt ausgewählt worden waren, verlieh Isfaryus Darstellung einen zusätzlichen psychologischen Effekt. Die Angesprochenen begeisterten sich für den Plan, bevor sie noch richtig wußten, was er eigentlich zum Inhalt hatte.


  Isfaryu seinerseits erwies sich als ausgefeilter Organisator. Er verließ sich nicht auf die Wirkung seines ersten Gesprächs. Jeden der Leutnants rief er im Lauf der Stunden wenigstens noch zweimal an, um sich zu vergewissern, daß die Begeisterung nicht verraucht und er in der Zwischenzeit nicht anderen Sinnes geworden sei.


  Auf seinen Fahrten durch die große Stadt lernte Perry Rhodan ein Volk kennen, das in seiner Naivität und geistigen Unbedarftheit liebenswert war. Er lernte begreifen, daß die Aussicht auf den Ichverlust, dem jeder Benguel irgendwann einmal zum Opfer fallen würde, nicht wie ein Damoklesschwert, sondern eher wie ein milder Schatten über dem Dasein der Angmansik hing. Gewiß, der Schmerz, der den einzelnen beim Verlust des Lebensgefährten packte, war intensiv; aber er war auch kurzlebig. Die Angmansik wußten, daß ihr Lebenszyklus anders ablief als der der vielen Sternvölker, denen die Ahnen auf ihrer langen Fahrt durch die Zwanzigstätten begegnet waren. Aber sie machten dem Schicksal deswegen keine Vorwürfe. Es gab unter den Bürgern von Puaycal sogar solche, die sich darauf freuten, in naher Zukunft ihr Ich zu verlieren. Es drängte sie hinaus ins Leben der Ungebundenheit.


  Die Angmansik waren sanftmütig und folgsam. Der Fremde, der ihr Vertrauen erst einmal gewonnen hatte, konnte sich auf sie verlassen. Sie bewunderten Initiative und Tatkraft, weil sie selbst solche nicht besaßen. Es fehlte ihnen die angeborene Neugierde, die natürlich entstandene Intelligenz kennzeichnet. Sie lebten mit Dingen und Ereignissen, ohne nach den Hintergründen zu fragen. Die Technik, die sie besaßen, hatten sie auf den Welten, die von den Vorfahren während ihrer langen Reise besucht worden waren, zusammengeklaubt. Die ZEEPHAR selbst stammte wohl noch aus jenen längst vergangenen Zeiten, als die Juatafu den Benguel die Prinzipien der Raumfahrttechnik beibringen wollten, was darauf hinauslief, daß die Juatafu schließlich selbst Werften errichteten und Tausende von Riesenraumschiffen bauten, weil die Benguel nicht begriffen, was ihnen vorgetragen wurde.


  Es gab unter den Angmansik keine eigene Forschung. Nicht einmal von Instandhaltung und Reparatur verstand man etwas. Geräte, die zu funktionieren aufhörten, wurden beiseite geworfen. Was die Technik anging, waren die Angmansik auf dem Weg zurück in die Primitivität. Lediglich von den Sternen verstanden sie etwas und besaßen dementsprechend auch gewisse


  Kenntnisse der Optik. Die Fernrohre, die die erfolgreichsten Sternenleser benützten, waren mit den Geräten der terranischen Astronomie um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu vergleichen.


  Die naive Besessenheit mit der Astrologie war das einzige, was den Fremden an den Angmansik störte. Wenn die Rede auf die Macht der Sterne kam, verschloß sich der angmansische Verstand aller Logik. Einen der Leutnants auf Isfaryus Liste hatten Rhodan und der Blattschneider nach längerer Suche schließlich in einem Etablissement gefunden, das am ehesten als Kneipe hätte bezeichnet werden können. Dort war eben ein Streit über die Deutung gewisser Horoskope ausgebrochen. Hatte die Diskussion über die Weisheit der Sterne die Gemüter schon erregt, so tat der reichlich genossene Alkohol ein übriges - kurzum: Die sonst so sanftmütigen Angmansik waren in eine handfeste Keilerei verwickelt, bei der es mehrere Verletzte gab. Einer der Kombattanten war so schwer blessiert, daß man ihn zum nächsten Arzt transportieren mußte, der sein Handwerk unter dem poetischen Namen Sillarnangphotivath - d.h. „Erwecker der Toten“ - ausübte.


  Der Eindruck, daß die Intelligenz der Benguel nicht auf natürlichem Weg gewachsen, sondern nachträglich aufgepfropft sei, wurde in diesen Tagen für Perry Rhodan zur Gewißheit. Der natürliche Zustand der Angmansik war der der Nadurri. Die Intelligenz stellte nur eine kurze Episode in ihrem Dasein dar. ESTARTU hatte das eingefädelt, dessen war Rhodan sicher. Er hielt es für denkbar, daß ESTARTU ihr Bewußtsein in Milliarden von Fragmente aufgespalten und diese an die Benguel verteilt hatte. Womöglich zielte ihr Plan darauf ab, die Fragmente eines Tages aus den Bewußtseinen der Benguel zu lösen und wieder zusammenzuführen. Vielleicht wollte sie sich auf diese Weise zur Wiedergeburt verhelfen. Wer mochte das wissen?


  Kurz nach Mittag des zweiten Tages war der Kader dessen, was Isfaryu stolz „Das Heer von Puaycal“ nannte, vollständig. Fünfzig Leutnants standen bereit und erwarteten die Befehle des Blattschneiders, die dieser selbst wiederum von Perry Rhodan erhalten würde. Mit Hilfe des Priesters Sarduvong waren inzwischen mehrere tragbare Kommunikationsgeräte organisiert worden. Diese bildeten ein wichtiges Werkzeug der Rhodanschen Strategie. Denn wenn es erst richtig losging, würden die Leutnants nicht zu Hause sitzen bleiben können. Isfaryu übernahm die Verteilung.


  Perry Rhodan kehrte in den Palast zurück. In seinem Quartier fand er eine Nachricht von Beodu vor. Er erfrischte sich, so gut es ging, und suchte den Attavenno auf.


  „Wir haben deinen Auftrag ausgeführt, Waqian“, erklärte Beodu und klopfte dabei an die Seitenwand des Raumes. Nebenan wohnte Nai-Leng, dessen Aufmerksamkeit er erregen wollte. „Leider können wir nichts Brauchbares berichten.“


  „Die Schiffe sind leer?“


  „Ganz und absolut“, bestätigte Beodu. „Die Angmansik haben alles ausgeräumt, was sich irgendwie demontieren ließ.“


  Die Tür öffnete sich, und der Kartanin trat ein. Er hatte die letzten Worte des Zwergvenno noch gehört.


  „Trotzdem zweifle ich nicht, daß die Fahrzeuge mit geringem Aufwand wieder raumtüchtig gemacht werden können“, sagte er.


  „Das ist nicht unser Problem“, wehrte Perry Rhodan ab. „Wie steht’s mit Hinweisen, die die Anwesenheit der Hauri erklären?“


  „Nichts“, brummte Nai-Leng. „Wir haben Spuren gefunden, die vermuten lassen, daß die Jünger des Hexameron das eine oder andere Raumschifffragment durchsucht haben. Besonders akut scheint ihr Interesse jedoch nicht gewesen zu sein. Was immer es ist, wonach sie suchen, sie hoffen wahrscheinlich, es hier in Puaycal zu finden.“


  Perry Rhodan sah auf die Uhr.


  „Hört zu, ihr beiden“, sagte er, „wenn Sarduvong richtig vermutet, bekommen wir Tarim val


  Dirach und sein Gefolge heute noch zu sehen. Seid bitte auf Posten. Ich habe mich zu einem Gespräch mit dem Priester und Irongbharanavat verabredet. Es wird, nehme ich an, nicht allzu lange dauern.“


  Um zum Thronsaal des Wahrers zu gelangen, benützte er den Korridor, der den Seitentrakt mit dem Hauptgebäude des Palasts verband. Unterwegs verständigte er sich mit LEDA. Seine Raumkombination war mit modernster Technik ausgestattet. In das dünne, aber überaus widerstandsfähige Material waren Hunderte von pikominiaturisierten Geräten eingearbeitet. Steuerung und Koordination des technischen Instrumentariums waren Aufgabe einer Gruppe von Pikosyns, die eine verkleinerte Version des Interaktionszentrums der Kapsel LEDA darstellte und ebenfalls über autarke Intelligenz verfügte. Die Pikosyns reagierten auf akustische Befehle. Als Rhodan sie ansprach, aktivierten sie den Mikrokom.


  „Bis jetzt gibt es nichts zu melden“, antwortete LEDA auf seine Anfrage. Der Empfänger, der ihm ihre Worte vermittelte, saß subkutan unter dem rechten Ohr. „Im Lager der Hauri ist vorläufig noch alles ruhig.“


  „Laß von dir hören, wenn Tarim val Dirach sich in Bewegung setzt“, verlangte Rhodan.


  „Was soll die Bemerkung?“ fragte die Stimme der Kapsel spöttisch. „Habe ich dir jemals etwas Wichtiges vorenthalten?“


  Ein paar Meter vor der Tür, die in den Thronsaal führte, zweigte zur rechten Hand eine schmale Treppe vom Korridor ab. Perry Rhodan hatte von Sarduvong darüber erfahren. Die Treppe führte zur Außenwand des Thronsaals empor. Wo sie endete, gab es eine Klappe, die man öffnen konnte, um in den Saal hinabzublicken. Die Wahrer von Xarr empfanden offenbar mitunter die Notwendigkeit, ungesehene Zeugen an gewissen Staatsakten teilnehmen zu lassen. Die Innenwand des Thronsaals war mit omamentaler Täfelung versehen. Niemand, der nicht den Blick ausgerechnet auf diese Stelle gerichtet hielt, nahm wahr, daß die Klappe geöffnet wurde. Sarduvong hatte freimütig bekannt, daß er selbst oft da oben gewesen war, wenn Irongbharanavat Besucher empfing, denen er mißtraute.


  Die Tür, durch die Perry Rhodan den Thronsaal betrat, war schmal und niedrig und von innen nach der Art einer Tapetentür verkleidet. Der Wahrer und der Priester waren bereits anwesend. Irongbharanavat saß behäbig auf dem Thron, in ein buntes, fülliges Gewand gekleidet, das den Umfang seines Leibes verschleiern sollte. Er hatte ohne Zweifel für dieses Tageszeit ursprünglich etwas anderes geplant; denn der Blick, mit dem er den Terraner bedachte, war voller Mißbehagen. Sarduvong dagegen begrüßte Rhodan freundlich.


  „Wir wollen uns nicht lange aufhalten“, eröffnete Rhodan das Gespräch. „Ich bin hier, um euch zu sagen, daß alle Vorbereitungen getroffen sind. Wenn Tarim val Dirach auch diesmal gefangene Angmansik abschleppen will, wird er eine Überraschung erleben.“


  „Ich fürchte, du traust dir zuviel zu“, sagte Irongbharanavat. „Ich halte es für unmöglich, daß wir mit unseren primitiven Mitteln den Hauri ernsthaften Widerstand leisten können.“


  „Du hast vielleicht einen anderen Plan, ehrwürdiger Wahrer?“ fragte Sarduvong hinterlistig.


  Irongbharanavat seufzte.


  „Ich dachte, man könnte vielleicht zum Schein auf Tarim val Dirachs Forderung eingehen“, sagte er. „So tun, als ließen wir uns zum Glauben an die Sechs Tage bekehren. Vielleicht zögen die Hauri dann ab.“


  „Das Volk würde es dir nie verzeihen“, behauptete Sarduvong. „Du bist der Wahrer von der Sterne Gnaden. Niemand kann dich absetzen. Du bleibst im Amt, bis das Ich dich verläßt. Aber die Zuneigung des Volkes hättest du für immer verloren.“


  „Meinst du wirklich?“ fragte Irongbharanavat naiv.


  „Außerdem spielen die Hauri nicht mit“, erklärte Perry Rhodan mit Nachdruck. „Sie wissen ganz genau, ob jemand an die Sechs Tage glaubt oder seinen Glauben nur vortäuscht. Im übrigen liegt ihnen nichts daran, euch zu bekehren. Sie wollen etwas anderes erreichen.“


  „Was?“ fragte der Wahrer.


  „Das eben müssen wir herausfinden“, antwortete Rhodan. „Wenn Tarim val Dirach das nächstemal hier erscheint, wirst du ihm so viele Fragen wie möglich stellen. Erzähl ihm von der Geschichte deines Volkes und frag ihn, ob er all die Orte kennt, die deine Vorfahren mit dem großen Schiff ZEEPHAR besucht haben.“


  „Warum sollte ich das tun?“ erkundigte Irongbharanavat sich stumpfsinnig.


  „Ich bin bei der Unterredung anwesend“, beschwichtigte der Priester. „Ich werde die nötigen Fragen stellen.“


  „Du weißt, worauf es ankommt“, sagte Perry Rhodan.


  Im selben Augenblick hörte er ein leises Piepsen. Er meldete sich auf terranisch.


  „Was gibt’s, Leda?“


  „Bewegung im haurischen Lager“, kam die Antwort. „Drei Fahrzeuge sind unterwegs nach Puaycal und werden im Lauf der nächsten Viertelstunde eintreffen. Fünf weitere, größere Fahrzeuge werden am Rand der Hochebene bereitgestellt. Nach der Streuemission zu urteilen, handelt es sich um Schwertransporter.“


  „Für die Beförderung von Gefangenen gedacht?“


  „Wahrscheinlich. Offenbar rechnet Tarim val Dirach nicht damit, daß der ehrwürdige Wahrer seiner Forderung heute aufgeschlossener gegenübersteht als bei den vorherigen Begegnungen.“ „Gib Beodu und Nai-Leng Bescheid“, sagte Rhodan.


  „Wird sofort geschehen“, antwortete LEDA.


  „Was sprichst du da?“ wollte Irongbharanavat wissen. „Wir verstehen nicht, was du sagst.“


  „Es ist die Sprache der Sterne“, erklärte Perry Rhodan. „Ich habe soeben erfahren, daß Tarim val Dirach unterwegs ist. Er wird in kurzer Zeit hier sein.“


  Es war zwei Stunden vor Sonnenuntergang in der großen Stadt Puaycal, im Reich des ehrwürdigen Wahrers Irongbharanavat.


  Vom Fenster seines Quartiers aus sah Perry Rhodan die Hauri ankommen. Ihre drei Gleiter schossen über die Palastmauer hinweg, legten ein hartes Bremsmanöver ein und landeten im Halbkreis vor dem Fuß der großen Freitreppe. Selbstverständlich war niemand gekommen, um sie zu empfangen. Im Palast wußte man noch nichts von Tarim val Dirachs Besuch. So mußte es aussehen.


  Diesmal hatte es der Prophet des Hexameron offenbar darauf abgesehen, den ehrwürdigen Wahrer noch stärker zu beeindrucken als bei den vorhergehenden Gelegenheiten. Er entstieg dem Gleiter, der unmittelbar vor der Treppe gelandet war, mit fünf Begleitern. Aus den Fahrzeugen zur Rechten und zur Linken kletterten jeweils zehn bzw. neun Hauri. Tarim val Dirach kam mit einem Gefolge von 24 Jüngern des Hexameron. Die Jünger bildeten einen dichtgedrängten Kreis um den Propheten. Dann erstieg man die Treppe.


  Perry Rhodan hatte genug gesehen. Er vergewisserte sich, daß Beodu und Nai-Leng auf Posten waren. Von Isfaryu wußte er, daß er am Hinterausgang des Palastgebäudes mit dem Luftkissengleiter wartete. Es war alles vorbereitet. Daß Tarim val Dirach mit 24 Begleitern gekommen war anstatt mit 12, gab der Sache einen neuen Aspekt. Von Nachteil war es auf keinen Fall. Tarim standen insgesamt nicht mehr als 150 Hauri zur Verfügung. Da war jeder einzelne wichtig.


  Rhodan eilte den Korridor entlang, der zum Thronraum führte. Vor der Tür bog er nach rechts ab und stieg die schmale Treppe hinauf. Er öffnete die Klappe und sah unten im Saal Irongbharanavat auf dem Thron des Wahrers, umgeben von fünf Höflingen. Einer davon war Sarduvong, der Priester.


  Sekunden später wurde die zweiflüglige Tür in der Stirnwand des Raumes geöffnet - nicht langsam und zeremoniell, wie es die höfische Sitte erfordert, sondern mit Wucht, so daß die Türflügel krachend gegen die Wand schlugen. Tarim val Dirach trat als erster ein. Die 24 Leibwächter folgten ihm und verteilten sich an den Wänden. Sie waren Riesen im Vergleich mit den zierlich gebauten Angmansik, und besonders Tarim val Dirach war mit seinen zweivierzig so groß, daß er Irongbharanavat fast noch einmal um dessen gesamte Körperlänge überragte. Dabei waren die Hauri erschreckend dürr, daß man unwillkürlich meinte, sie müßten bei der nächsten Bewegung in der Mitte auseinanderbrechen. Die hageren Gesichter mit der vertrockneten Haut und den eingefallenen Wangen zeugten von der Askese des haurischen Alltags. Die Augen saßen tief in trichterförmigen Höhlen und waren nur zu sehen, wenn sie vor Eifer oder Zorn zu glühen begannen. Tarim val Dirach trug wie seine Begleiter eine sandfarbene Kombination. Auf der linken Brustseite war in das äußerlich anspruchslose Material das Symbol des Hexameron eingearbeitet, die halbe Sonne mit den sechs ungleich langen Strahlen. In Tarim val Dirachs Fall schimmerte es in Gold und metallischem Rot. Tarim war die Leiter der haurischen Hierarchie hoch emporgeklommen. Sein Rang lag nur eine Sprosse unter dem eines Spiegels des Feuers. Der Spiegel des Feuers aber hatte nur noch einen Vorgesetzten: Afu-Metem, den Fürsten des Feuers.


  Tarim val Dirach trat auf das Podium zu, auf dem der Thron stand. Die Unterhaltung der Angmansik war längst verstummt.


  „Was sitzt du da, während ich stehe?“ fuhr der Hauri mit dröhnender Stimme den Wahrer an. „Steh auf und mach Platz!“


  Mit Irongbharanavat war vereinbart, daß er nichts unternehmen würde, was dazu angetan war, den Zorn des Hauri vorzeitig zu erregen. Erst sollte Sarduvong seine Chance bekommen. Der Wahrer erhob sich also und wälzte seine Körperfülle die zwei flachen Stufen des Podiums hinab. Tarim val Dirach setzte sich auf den Thron. Er sah ein wenig lächerlich aus: zwei Meter vierzig Haut und Knochen in einem Stuhl, der für eine Puppengestalt gemacht war. Aber den Angmansik war nicht nach Lachen zumute.


  „Ich, Tarim val Dirach, Prophet des Hexameron, bin gekommen, um zu erfahren, ob das halsstarrige Volk der Angmansik endlich bereit ist, meine Gnade zu akzeptieren und die Lehre der Sechs Tage als den einzig wahren Glauben anzunehmen“, begann der Hauri in pompösem Tonfall. Er sprach das Kartanische ohne erkennbaren Akzent. „Sonst sehe ich mich gezwungen, die Schraube ein wenig fester anzuziehen. Man widersteht Tarim val Dirach nicht ungestraft. Antworte, du Fettwanst von einem Zwerg!“


  Irongbharanavat war blaß geworden. Die buschigen Haare seines Backenbarts hingen traurig herab. Da schob Sarduvong den Wahrer beiseite und trat so weit vor, daß sein Fuß auf die erste Stufe des Podiums zu stehen kam.


  „Hoher Prophet, ich kann nicht erwarten, daß ein Erhabener wie du sich an meine Winzigkeit erinnert“, begann der Priester. „Ich bin dir bei deinem ersten Besuch vorgestellt worden. Ich bin Sarduvong, der Sterndeuter des ehrwürdigen Wahrers. Bitte, hör mich an. Ich habe in der vergangenen Nacht in den Sternen gelesen und etwas erfahren, was auch für dich von Interesse sein dürfte.“


  Tarim val Dirach beugte sich nach vorne, als machte es ihm Mühe, aus seiner Höhe die zwergenhafte Gestalt des Sprechers zu erkennen.


  „Was kümmert mich deine Sternenleserei?“ fragte er unfreundlich. „Mein Geschäft ist mit dem Dicken dort.“


  „Der Dicke kann dir nicht helfen.“ Es war ein Wagnis erster Güte, dem Hauri ins Wort zu fallen. Perry Rhodan bewunderte Sarduvongs Mut. „Das eben haben mir die Sterne in der vergangenen Nacht verraten. Du bist auf der falschen Spur.“


  „Spur? Was sprichst du da von einer Spur?“ platzte Tarim val Dirach verdutzt heraus.


  „Du suchst etwas, hoher Prophet“, erklärte der Priester voller Eifer. „Du meinst, es gäbe hier etwas, was für dich wichtig ist. Deswegen willst du uns zu deinem Glauben bekehren. Wenn wir ihn annähmen, bliebe uns nichts anderes übrig, als dir zu Willen zu sein. Aber du verschwendest hier auf Xarr deine Zeit. Was du suchst, ist auf einer anderen Welt, bei einem anderen Volk zu finden.“


  Tarim val Dirach reagierte nicht sofort. Perry Rhodan konnte sich vorstellen, wie Sarduvongs Worte ihm zu schaffen machten.


  „Du liest mir ein wenig zuviel aus deinen Sternen, Wicht“, knurrte er schließlich. „Wer hat dir diese Gedanken ins Gehirn gepflanzt?“


  „Die Sterne, hoher Prophet“, antwortete Sarduvong mit entwaffnender Unbekümmertheit. „Wir Angmansik sind ein Zweigvolk der großen Nation der Benguel, wie du weißt. Es gibt zwei solcher Zweigvölker, die mit ihren Sternenschiffen jahrtausendelang unter den Galaxien der Zwanzigstätten umhergereist sind. Vielleicht, wenn ich dir die Reiseroute unserer Vorfahren beschreibe, erkennst du.“


  „Genug geschwätzt!“ donnerte Tarim val Dirach. „Wart ihr in der Galaxis Sivattu?“


  „Nicht wir. Unsere Ahnen waren dort“, antwortete der Priester.


  „Also gut, eure Ahnen“, knurrte Tarim val Dirach. „Bedeutet dir der Begriff die Wiege von Amringhar etwas?“


  Sarduvong mimte den Nachdenklichen.


  „Es ist mir, als hätte ich die Worte schon gehört.“, begann er.


  „Das genügt!“ dröhnte der Prophet des Hexameron. „Ihr seid diejenigen, die ich suche. Du dort


  - ja, dich meine ich: den fetten Zwerg, der sich Wahrer nennt. Bist du endlich bereit, deinem Volk die Annahme der wahren Lehre zu verschreiben?“


  Sarduvong trat beiseite und rückte dadurch Irongbharanavat wieder in den Vordergrund. Der Wahrer schlotterte am ganzen Leib. Es war nichts Gespieltes an seiner Angst. Er fürchtete tatsächlich um sein Leben. Er hob die Arme zu einer flehenden Geste und plärrte:


  „Hab Geduld, hoher Prophet! Solche Dinge lassen sich nicht von einem Tag auf den anderen bewerkstelligen. Das Volk hängt an seinem Glauben.“


  Tarim val Dirach fuhr auf. Irongbharanavat verstummte entsetzt. Der Hauri reckte den rechten Arm und deutete mit dem knochigen Finger auf einen seiner Leibwächter, der unmittelbar neben der zweiflügligen Tür stand.


  „Doran meg Saltar!“


  Der Angesprochene straffte sich.


  „Ich höre, Prophet.“


  „Nimm dir fünf Begleiter und treib fünfhundert Angmansik zusammen“, befahl Tarim val Dirach. „Setz dich mit dem Basislager in Verbindung; sie sollen die Transporter schicken. Laß die Gefangenen sofort wegbefördern. Wir haben keinen Platz mehr an Bord. Der Zweitkommandierende soll das Lager im Wald einrichten, wie es besprochen wurde.“


  „Ich folge deinem Befehl, Prophet“, rief Doran meg Saltar mit strammer, militärischer Stimme. Es gab eine lauten Plumps, und Irongbharanavat saß auf dem Boden.


  „Verschone mein Volk, hoher Prophet!“ jammerte er. „Was kann es dir nützen, immer mehr von uns in Gefangenschaft zu führen? Gib mir Zeit, und ich will versuchen.“


  Da trat Sarduvong hinzu. Er gab Irongbharanavat eine kräftigen Schubs gegen die Schulter, so daß der ehrwürdige Wahrer auf den Rücken zu liegen kam und vor Schreck still war. Der Priester stellte sich auf die unterste Stufe des Podiums, sah zu Tarim val Dirach auf und verkündete mit scharfer, schneidender Stimme:


  „Der Glaube an die Macht der Sterne ist der einzig wahre Glaube. Du vergeudest deine Zeit, Prophet. Nie wird unser Volk die Lehre der Sechs Tage akzeptieren.“


  „Doran meg Saltar!“ donnerte der Hauri.


  „Ich höre, Prophet.“


  „Nimm dir acht weitere Begleiter und laß insgesamt eintausend Angmansik abschleppen“, befahl Tarim val Dirach. „Und diesen Schreihals hier, der sich Sterndeuter nennt, nimm gleich mit.“


  Zwei Hauri traten auf Sarduvong zu und packten ihn an den Schultern. Oben an der Sichtluke spannte Perry Rhodan die Muskeln. Er hätte eher jetzt gleich eingegriffen, als zuzulassen, daß dem Priester körperlicher Schaden zugefügt wurde. Aber seine Sorge war umsonst. Sarduvong wurde abgeführt und war klug genug, sich nicht zu wehren. Die beiden Hauri gehörten zu den insgesamt 13 Mann, die Doran meg Saltar als Begleiter ausgewählt hatte.


  Tarim val Dirach wandte sich an den Wahrer, der sich inzwischen wieder zu sitzender Haltung aufgerichtet hatte.


  „Nicht nur werden wir diesmal eintausend Gefangene abführen“, sagte er hart, „in Anbetracht der aufrührerischen Worte, die dein Sterndeuter soeben sprach, wird mit der Hinrichtung der ersten dreihundert Angmansik begonnen. Einer nach dem anderen wird sterben, bis du endlich eingesehen hast, daß es sinnlos ist, sich meiner Forderung zu widersetzen.“


  Doran meg Saltar und sein Trupp hatten den Thronsaal inzwischen verlassen. Sekundenlang zog Perry Rhodan in Erwägung, dem häßlichen Spuk hier und jetzt ein Ende zu machen, indem er Tarim val Dirach und seine zehn verbleibenden Begleiter paralysierte. Es wäre ihm ein leichtes gewesen. Er hätte die elf Hauri ausgeschaltet, bevor sie noch erkennen konnte, woher der Angriff kam. Aber er verwarf die Idee. Wenn er den Propheten gefangennahm, würde binnen kürzester Zeit eine haurische Strafexpedition auf Xarr landen. Damit war niemand gedient. Tarim val Dirach mußte auf andere Art und Weise unschädlich gemacht werden.


  Rhodan hatte fürs erste genug gesehen und gehört. Hier würde sich während der nächsten Stunden nichts Nennenswertes ereignen. Der Prophet mußte auf Doran meg Saltars Vollzugsmeldung warten.


  Er schloß vorsichtig die Klappe und ging die Treppe hinab. Er sprach den Pikosyn an und veranlaßte ihn, den Mikrokom zu aktivieren.


  „Beodu, Nai-Leng“, sagte er mit unterdrückter Stimme: „Es geht los!“


  


  5.


  Isfaryus Luftkissenboot kurvte vorsichtig um die Palastmauer. Über den Wipfeln der Allee, die zur Stadt hinunterführte, war eben noch die Silhouette des Gleiters zu sehen, in den Doran meg Saltar den Gefangenen und seine Begleitmannschaft gepackt hatte. Isfaryu handhabte mit Eifer das Steuer; aber Perry Rhodan hatte es mit der Verfolgung nicht eilig. Er stand mit LEDA in Verbindung. Der haurische Gleiter hinterließ eine deutliche Orterspur. Außerdem hatte die Kapsel eine Mikrosonde ausgeschleust, mit der das Geschehen an Ort und Stelle überwacht werden konnte. Solange die Hauri nicht wußten, daß sich Fremde auf Xarr befanden, war der Einsatz der Sonde risikofrei. Es gab für die Jünger des Hexameron keinen Anlaß, nach Mikrospionen Ausschau zu halten.


  Rhodan hatte sich von Sarduvong schildern lassen, wie die Hauri bei ihren früheren Überfällen vorgegangen waren. Sie hatten sich jeweils einen anderen Stadtteil ausgesucht, die verängstigten Angmansik wahllos aus den Häusern geholt und auf der Straße oder in einem in der Nähe gelegenen Platz zusammengetrieben. Der Vorgang war rasch und reibungslos verlaufen. Kaum war die von Tarim val Dirach angeordnete Zahl von Gefangenen erreicht, da landeten schwere Transportgleiter und schleppten die hilflosen Opfer ab. In allen drei bisherigen Fällen hatte der Überfall gegen Einbruch der Dunkelheit stattgefunden, zu einer Zeit also, da die Mehrzahl der


  Bürger von Puaycal ihre Wohnungen bereits aufgesucht hatten. Nach derselben Vorgehensweise sollte offenbar auch diesmal verfahren werden. Die große, rote Scheibe der Sonne Ansarul war zur Hälfte hinter dem Horizont verschwunden, als das Luftkissenboot das Ende der Palastallee am Fuß der Anhöhe erreichte. In einer halben Stunde würde es dunkel sein.


  Isfaryu steuerte das Fahrzeug in eine dämmrige Seitenstraße. Die wenigen Passanten, die noch unterwegs waren, hatten es eilig. Vornübergebeugt, mit baumelnden Armen hetzten sie an den Häusern entlang, jeder darauf bedacht, so rasch wie möglich die vermeintliche Sicherheit seiner Behausung zu erreichen. Sie hatten den haurischen Gleiter gesehen oder das charakteristische, helle Summen des Triebwerks gehört. Sie wußten, daß die Häscher des Propheten unterwegs waren, um Angmansik zu fangen. Ihre Reaktion war instinktiv. Der logische Verstand hätte ihnen sagen können, daß sie in ihren Wohnungen ebensowenig sicher waren wie auf der Straße; aber sie gebrauchten den Verstand nicht.


  Von LEDA kam eine Durchsage.


  „Das haurische Fahrzeug ist gelandet. Es steht am Rand eines weiten, zum Teil mit Bäumen bestandenen Platzes, dessen Grundriß ein unregelmäßiges Fünfeck ist. Der Platz liegt nahe dem geometrischen Zentrum der Stadt. Zwölf Hauri sind ausgestiegen und verhalten sich abwartend. Zwei bewachen den Gefangenen.“


  „Beodu?“


  „Gehört und verstanden“, kam die Antwort des Attavenno. „Wir sind auf dem Weg.“


  Perry Rhodan gab LEDAS Meldung an den Blattschneider weiter.


  „Ich kenne den Platz“, sagte Isfaryu voller Aufregung. „Er heißt ,der Segen des Pentagramms’ und liegt dort, wo die zwei wichtigsten Straßen der Stadt einander kreuzen.“


  „Halt Kurs dorthin“, trug Rhodan ihm auf. „Aber sei vorsichtig. Wenn wir zuschlagen, muß es blitzschnell und ohne Aufsehen geschehen. Die Hauri dürfen nicht einmal ahnen, mit wem sie es zu tun haben.“


  Das Luftkissenboot tastete sich langsam vor. Hin und wieder kam eine Meldung von Beodu oder Nai-Leng. Die beiden waren in ihren Raumkombinationen unterwegs. Der Gravo-Antrieb verlieh ihnen uneingeschränkte Beweglichkeit, und wie im Fall der Mikrosonde war auch hier das Risiko denkbar gering: Die Hauri hatten ihre Orter nicht in Betrieb; in Puaycal gab es nichts zu orten.


  Isfaryu setzte sein tragbares Kommunikationsgerät in Betrieb. Es war nicht einfach: mit der linken Hand führte er das Steuer, mit der rechten bediente er den kleinen Transceiver. Insgesamt sechs von seinen Leutnants wohnten in der Nähe des fünfeckigen Platzes. Er rief sie der Reihe nach an und trug ihnen auf, sich unauffällig bereitzuhalten.


  „Sei vorsichtig und laß dich nicht von den Hauri fassen!“ fügte er jeweils hinzu.


  An den wichtigeren Straßenkreuzungen flammten die Lampen auf. Die Straßen hatten sich geleert. Isfaryu kreuzte mit nachtwandlerischer Sicherheit durch finstere, enge Gassen. Viele Fenster waren dunkel. Die Nachricht, daß die Hauri in der Stadt waren, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. In der Finsternis fühlten sich die verängstigten Bürger sicherer. Sie waren bedauernswerte Kreaturen. Die Angst blockierte ihnen den Verstand. Anstatt zu erkennen, daß sie um so sicherer waren, je mehr Abstand zwischen ihnen und dem „Segen des Pentagramms“ lag, verkrochen sie sich in ihren Wohnhöhlen und verließen sich auf den trügerischen Schutz der Dunkelheit.


  Voraus tauchte eine an hohem Mast befestigte Lampe auf.


  „Dort ist der Rand des Platzes“, sagte Isfaryu.


  „Halt an“, befahl Rhodan. „Den Rest der Strecke legen wir zu Fuß zurück.“


  Er spähte die Gasse entlang. Es regte sich nichts. Von vorne kamen unverständliche Laute. Es schienen haurische Stimmen zu sein, die da sprachen. Er kletterte durch das offene Luk. Der


  Blattschneider folgte ihm. Die Schatten der Erker und Söller als Deckung benutzend, näherten sie sich dem Platz. LEDA meldete sich.


  „Die Hauri haben mit dem Zusammentreiben der Gefangenen begonnen. Sie sind hauptsächlich in den Straßen südlich des Platzes tätig.“


  Perry Rhodan orientierte sich. Die Gasse, durch die sie schlichen, führte von Norden her auf den Platz zu. Sie brauchten sich nicht so vorsichtig zu bewegen. Die Hauri waren auf der anderen Seite des „Segens des Pentagramms“ beschäftigt. Isfaryu trug den kleinen Transceiver-Kasten umgeschnallt. Von Zeit zu Zeit verständigte er sich mit seinen Leutnants. Einer davon, erfuhr er, hatte sich die Warnung des Blattschneiders nicht angelegentlich genug zu Herzen genommen und war von den Hauri geschnappt worden. Isfaryu regte sich darüber auf; aber Perry Rhodan beruhigte ihn:


  „In einer halben Stunde ist er wieder frei.“


  Ungehindert stießen sie bis zum Rand des Platzes vor. Der „Segen des Pentagramms“ war nicht etwa das Produkt städteplanerischer Initiative, sondern eher ein stehengelassenes Stück Originallandschaft. Der Boden war uneben. Bäume und Gebüsch wuchsen ungehindert. Das Gelände war unübersichtlich, sehr zu Rhodans Freude. Der haurische Gleiter stand am östlichen Platzrand geparkt. In der Nähe des Fahrzeugs hatten die Hauri ihre ersten Gefangenengruppen zusammengetrieben.


  Es war ein Bild, das einem ans Herz rührte. Die Angmansik verhielten sich völlig stumm. Die Angst hatte ihnen den Hals zugeschnürt. Von jeweils zwei Hauri getrieben, kamen sie in Scharen aus den Straßen südlich des Platzes. Das Licht der hohen Lampe spiegelte sich in ihren vor Entsetzen weit geöffneten Augen. Die Hauri trieben sie über die schmale Straße, die den Platz gürtete, und schrien ihnen Befehle zu. Die Gefangenen ließen sich rings um den geparkten Gleiter im Gras nieder und starrten blicklos vor sich hin. Ganz selten geschah es, daß einer aufbegehrte. Dann war für den Bruchteil einer Sekunde das zornige Summen eines haurischen Paralysators zu hören. Ein Schrei gellte auf, und ein Angmansik brach gelähmt zusammen.


  Das Innere des Gleiters war erleuchtet. Unter dem gläsernen Überbau erkannte Perry Rhodan die hagere Silhouette eines Hauri. Sarduvong war nirgendwo zu sehen. Entweder lag er auf dem Boden des Fahrzeugs, oder man hatte ihn hinausgeschickt zu den anderen Gefangenen. Ein zweiter Hauri stand unmittelbar seitwärts des Gleiters. Das mochte Doran meg Saltar sein. Er war der Leiter des Unternehmens und überwachte die Aktion von zentraler Stelle aus.


  Etwa 400 Gefangene waren bis jetzt gemacht, schätzte Perry Rhodan. Die Hauri verloren keine Zeit. Jeweils zu zweit drangen sie in eine Straße ein und begannen, die Häuser auszuräumen. Rücksichtslos schossen sie jeden nieder, der ihren Befehlen nicht rasch genug folgte. Natürlich benützten sie Paralysatoren, und die Getroffenen würden in zwei oder drei Stunden wieder aufstehen und kaum Nachwirkungen spüren. Aber die Angmansik wußten nicht, was Paralysatoren waren. Sie hielten die, die der singende Strahl des Paralysators fällte, für tot, und die Todesangst nahm ihnen den Willen, sich den Häschern zu widersetzen.


  Perry Rhodan überquerte die Straße und drang in die Wildnis des Parks ein. Isfaryu folgte ihm gehorsam. Das Unterholz bot dem Terraner und seinem Begleiter ausreichend Deckung. Ungesehen näherten sie sich der Fläche, auf der die Gefangenen zusammengetrieben wurden. Ein neuer Trupp war soeben angekommen, wie üblich von zwei Hauri begleitet. Die Jünger des Hexameron dirigierten die Hilflosen durch laute Befehle, und wo ihnen nicht rasch genug Folge geleistet wurde, da schlugen sie mit den Kolben der Waffe zu.


  Rhodan war hinter einem Strauch in Deckung gegangen. Die beiden Hauri befanden sich nur wenige Meter entfernt. Die Gefangenen hatten inzwischen begriffen, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie ließen sich ins Gras fallen und rührten sich nicht mehr. Aus einer der Straßen am Rand des Platzes kam ein weiterer Schub gefangener Angmansik.


  „Schneller! Bewegt euch, ihr faules Pack! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!“ gellten die Stimmen der Hauri.


  Ein Paralysator sang. Ein Schrei gellte auf. In diesem Augenblick schoß Perry Rhodan.


  Einer der beiden Hauri, die er unmittelbar vor sich hatte, gab einen ächzenden Laut von sich und stürzte zu Boden. Der zweite wurde aufmerksam.


  „Was ist.?“ begann er.


  Weiter kam er nicht. Der summende Strahl der terranischen Waffe lahmte ihn bis in die letzten Fasern seines Bewußtseins. Niemand außer den Gefangenen hatte den Zwischenfall bemerkt. Die Angmansik sahen erstaunt auf; aber die Angst saß ihnen noch immer in den Knochen. Sie blieben im Gras hocken.


  Hinter Perry Rhodan war Isfaryu mit seinem Transceiver beschäftigt.


  „Die Bäume und Büsche bieten genug Deckung“, flüsterte er hastig ins Mikrophon. „Kommt, so schnell ihr könnt. Zwei Hauri sind überwältigt. Sie müssen fortgeschafft werden.“


  Perry Rhodan kümmerte sich nicht um den Blattschneider. Zwanzig Meter entfernt stand Doran meg Saltar, die Aufmerksamkeit auf den neuen Gefangenentransport gerichtet, der soeben über die Straße getrieben wurde. Rhodan wagte es, den Gravo-Antrieb zu aktivieren. In waagrechter Haltung trieb er in geringer Höhe über die im Gras lagernden Angmansik hinweg. Den Hauri im Innern des Fahrzeugs ließ er keine Sekunde aus den Augen. Er hielt die Waffe schußbereit. Der Glassitaufbau der Gleiterkanzel war für den Strahl des Paralysators kein ernst zu nehmendes Hindernis.


  Am Heck des Fahrzeugs ging er in Deckung. Der Gefangenentransport hatte inzwischen die Straße überquert. Die beiden Hauri waren damit beschäftigt, den Angmansik Plätze anzuweisen. Es gab nicht mehr viel freies Gelände. Diesmal würden die Jünger des Hexameron ihre Taktik ändern und die Transporter anfordern müssen, bevor alle Gefangenen eingebracht waren.


  Perry Rhodan richtete die Waffe auf Doran meg Saltar. Aber bevor er abdrücken konnte, geschah etwas Merkwürdiges. Der Hauri wuchs mit einem Ruck plötzlich in die Höhe. Er schleuderte die Arme in die Luft, drehte sich ein halbes Mal um die eigene Achse und brach zusammen.


  Rhodan reagierte sofort. Der Hauri im Innern des Gleiters war in Bewegung geraten. Er hatte gesehen, was mit Doran meg Saltar geschehen war. Rhodans Kombiwaffe sang hell und zornig. Der Hauri wurde durch das dicke Glassit der Kanzel hindurch getroffen. Er stand vor dem offenen Luk. Im Sturz beugte er sich vornüber und fiel aus dem Fahrzeug.


  Perry Rhodan sah sich um. Aus der Menge der Gefangenen jenseits des Gleiters erhob sich eine zierliche Gestalt mit begeistert wippenden Kopfschwingen und glänzenden Knopfaugen. Sie näherten sich mit wiegendem Gang.


  „Das war riskant“, tadelte Perry Rhodan.


  „O nein“, erwiderte Beodu gutgelaunt. „Ich hatte dich gesehen und wußte, daß du dich rechtzeitig um den zweiten Hauri kümmern würdest.“


  „Wo steckt Nai-Leng?“ wollte Rhodan wissen.


  „Irgendwo mitten im Gedränge“, antwortete der Attavenno. „Dort. sieh doch!“


  Einer der beiden Hauri, die mit dem jüngst angekommenen Gefangenentransport beschäftigt waren, neigte sich seitwärts, griff mit zitternden Händen um sich, als suche er Halt, und stürzte zu Boden. Eine halbe Sekunde später brach sein Genosse zusammen, wie vom Blitz gefällt. Die beiden Paralysatorschüsse waren über dem Lärm nicht zu hören.


  „Sechs“, murmelte Perry Rhodan. „Bleiben noch acht.“


  Plötzlich war Isfaryu wieder an seiner Seite.


  „Die ersten beiden sind abtransportiert“, meldete er hastig.


  „Hier liegen noch vier“, erklärte Rhodan. „Sag deinen Leutnants, sie sollen sie fortschaffen.“


  Die Augen des Blattschneiders leuchteten vor Begeisterung.


  „Diese Nacht werden die Hauri so rasch nicht vergessen“, stieß er mit heller Stimme hervor.


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang war Perry Rhodan längst wieder auf seinem Lauscherposten an der Klappe, von der aus er den Thronsaal überblickte. Die gefangenen Angmansik waren befreit. Vierzehn Hauri befanden sich im Gewahrsam der Leutnants, denen Isfaryu heute abend eine erste Probe der Wirksamkeit des Rhodanschen Planes hatte liefern können. Die Aktion war ohne Zwischenfälle abgewickelt worden. Auf der Hochebene Gamansin warteten noch immer die schweren Transporter auf Doran meg Saltars Marschbefehl, der nicht kommen würde, weil man Doran alles abgenommen hatte, was er an technischem Gerät bei sich trug. Den haurischen Gleiter hatte man auf dem Platz „Segen des Pentagramms“ zurückgelassen. Die Verteidiger von Puaycal konnten ihn nicht brauchen. Er war zu leicht ortbar.


  Im Thronsaal herrschte unbehagliche Stille. Tarim val Dirach saß noch immer auf Irongbharanavats Thron; seine restlichen zehn Begleiter waren an den Wänden entlang verteilt. Der Prophet mochte seinen eingeschüchterten Zuhörern von der Macht des Hexameron und der Herrlichkeit der Sechs Tage vorgeprahlt haben. Aber schließlich, weil sich ohnehin niemand zu antworten getraute, war er der Sache überdrüssig geworden.


  Er saß da, das Kinn in eine Hand gestützt, und brütete.


  Da öffnete sich die Tür. Tarim val Dirach sah auf - und erstarrte. Denn unter der Türöffnung, flankiert von zwei mit Hellebarden bewaffneten Palastwächtern, stand Sarduvong, der Sterndeuter.


  Der Hauri schüttelte die Überraschung von sich und stand auf.


  „Du bist mein Gefangener!“ dröhnte er. „Du solltest längst abtransportiert sein. Was hast du hier zu suchen?“


  „Ich komme, um dir Nachrichten zu bringen, die eigentlich von Doran meg Saltar hätten überbracht werden sollen“, antwortete der Priester mit heller Stimme. „Aber Doran ist verhindert.“


  „Was für Nachrichten?“ grollte Tarim val Dirach. Er schien zu ahnen, daß etwas nicht nach Plan verlaufen war.


  „Es gibt für dich heute keine Gefangenen“, sagte Sarduvong. „Die Aktion war ein Fehlschlag. Statt dessen haben die Angmansik vierzehn Hauri gefangengenommen und in Sicherheit gebracht.“


  Tarim val Dirach fixierte die zwergenhafte Gestalt mit bösem Blick.


  „Wenn du die Wahrheit sagst“, brachte er mit Mühe hervor, „hast du dein eigenes Todesurteil gesprochen.“


  „Es ist die Wahrheit“, erklärte Sarduvong kühn.


  „Wachen! Schießt ihn nieder!“


  Sarduvong hob die Hand. Es war eine gebieterische Geste. Die Hauri rührten sich nicht.


  „Aus dir spricht der Zorn des Augenblicks“, hielt der Priester dem Propheten vor. Er beherrschte die Lage souverän. „Überleg dir, was du tust. Geschieht einem von uns ein Leid, stirbt Doran meg Saltar.“


  „Womit drohst du mir, Zwerg?“ fauchte Tarim val Dirach. „Ein Hauri fürchtet den Tod nicht.“


  „Und nach Doran stirbt der nächste Gefangene“, fuhr Sarduvong fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. „Die Hauri fürchten den Tod nicht? Ihr seid verblendete Wesen, die glauben, daß der Tod sie geradewegs ins Paradies des Ersten Tages befördert. Das weiß ich. Aber du bist mit nur einhundertfünfzig Mann auf Xarr gelandet. Du wußtest schließlich, daß die Angmansik ein armseliges, feiges Völkchen sind, dem man nur die Faust unter die Nase zu halten braucht. Wenn du vierzehn deiner Krieger verlierst, Tarim val Dirach, bleiben dir dann noch genug zur Durchführung deines Auftrags?“


  Perry Rhodan hielt unwillkürlich die Luft an. Die Hand krampfte sich um den Kolben der Waffe, mit der er in die scheinbar unvermeidliche Auseinandersetzung eingreifen würde. Sarduvongs Verhalten grenzte an Wahnsinn. Tarim val Dirach stand steif. Keine Miene regte sich im eingetrockneten Gesicht. Jede Sekunde mußte der runzlige Mund sich öffnen und den tödlichen Befehl geben.


  Aber es kam anders. Der Prophet des Hexameron setzte sich in Bewegung. Mit steifen Schritten ging er auf die Tür zu.


  „Kommt!“ befahl er seinen Begleitern mit rauher Stimme. „Wir sehen uns um. Ich will wissen, was wirklich geschehen ist.“


  Zwei seiner Leibwächter eilten herbei und rissen vor ihm die Tür auf. Sekunden später befand sich kein Hauri mehr in Irongbharanavats Thronsaal. Perry Rhodan blies die gestaute Luft zwischen den Lippen hindurch. Er schob die Waffe ins Halfter und wischte die schweißigen Hände an den Hosenbeinen ab.


  „Tarim val Dirach ist verwirrt; aber seine Verwirrung wird nur kurze Zeit andauern“, erklärte Perry Rhodan mit Nachdruck. „Er kann sich nicht erklären, was geschehen ist. Er weiß nicht, wie es den Angmansik gelingen konnte, vierzehn Hauri zu überwältigen und gefangenzunehmen. Aber wenn wir ihn jetzt in Ruhe lassen, wird er sich bald gefaßt haben und noch härter zuschlagen als bisher.“


  Seine Zuhörer waren Beodu und Nai-Leng sowie Sarduvong, der Wahrer und Isfaryu. Von LEDA war die Meldung gekommen, daß Tarim mit dem Rest seines Gefolges Puaycal verlassen hatte und auf Kurs Gamansin davongeflogen war. Den Gleiter, der auf dem fünfeckigen Platz stand, hatten die Hauri mitgenommen.


  „Meine erste Sorge gilt den dreihundert gefangenen Angmansik“, sagte Irongbharanavat würdevoll. „Tarim val Dirach hat gedroht, sie hinrichten zu lassen.“


  Der ehrwürdige Wahrer hatte sofort nach dem Abzug der Hauri wieder auf seinem Thron Platz genommen - als fürchte er, es könne sich womöglich noch einer erdreisten, den Sitz der Macht zu usurpieren.


  „Ich glaube, daß die gefangenen Angmansik vorläufig in Sicherheit sind“, antwortete Perry Rhodan. „Sarduvongs Warnung hat gewirkt. Tarim val Dirach kann es sich nicht leisten, vierzehn seiner Kämpfer zu verlieren.“


  „Du sprachst davon, daß wir den Propheten nicht in Ruhe lassen dürfen“, sagte der Priester. „Was hast du im Sinn?“


  „Wir wissen, daß er etwas sucht. Wir müssen eine falsche Spur legen.“ Rhodan war nachdenklich geworden. Ein paar Sekunden später fuhr er fort: „Die ZEEPHAR hat tatsächlich die Galaxis Sivattu angeflogen?“


  „Der Name Sivattu wird in einigen unserer Legenden erwähnt“, bestätigte Sarduvong. „Also nehme ich an, daß die Vorfahren dort gewesen sind.“


  „Legenden“, brummte Rhodan ohne Begeisterung. „Gibt es keine Aufzeichnungen? Ein Logbuch vielleicht?“


  „Nein“, antwortete der Priester.


  „Und die Wiege von Amringhar? Wie steht’s damit?“


  „Ich habe davon heute zum erstenmal gehört.“


  „Aber du tatest so.“


  „Ich tat so, weil ich hoffte, daß Tarim val Dirach noch weitere Namen und Begriffe nennen würde. Du wolltest in Erfahrung bringen, wonach die Hauri suchen.“


  Rhodan sah den Priester prüfend an. Manchmal war ihm der zwergenhafte Angmansik fast unheimlich. Er besaß weitaus mehr Intelligenz, als man einem Benguel gemeinhin zutrauen durfte. Er war mit einer instinktsicheren Schläue begabt, die den Wunsch erweckte, ihn nie zum Gegner zu haben.


  „‘s gibt hier ‘nen Hypersender, wie ich mich erinnere“, sagte Nai-Leng in seiner üblichen, schlampigen Sprechweise. Jedermann sah ihn an, erstaunt über den abrupten Themawechsel. „Kann man den nicht benützen?“


  „Benützen? Wozu, Nai-Leng?“ fragte Rhodan.


  „Um ‘n Gerücht in die Welt zu setzen“, antwortete der Kartanin. „Das Kleinod von Amringhar liegt auf dem Gipfel des Berges Pupulivallathong verborgen. So was Ähnliches.“


  Im ersten Augenblick wollte Perry Rhodan die Idee als unbrauchbar zurückweisen. Aber dann besann er sich eines Besseren.


  „Wie steht’s mit dem Sender?“ fragte er. „Du hast ihn benützt, um die Sterne um Hilfe zu bitten, Wahrer.“


  „Mit dem Sender steht’s wie mit allem technischen Gerät auf Xarr“, antwortete Sarduvong an Irongbharanavats Stelle. „Er funktioniert mal, mal funktioniert er nicht. Als der ehrwürdige Wahrer ihn in Betrieb nahm, da hielt er gerade so lange aus, daß der Bittspruch einmal abgestrahlt werden konnte.“


  „Das könnten wir reparieren“, sagte Perry Rhodan fast wie im Selbstgespräch. „Verflixt, warum gefällt mir deine Idee, Nai-Leng? Sie erscheint kindisch auf Anhieb; aber irgend etwas steckt dahinter.“


  „Man muß Tarim val Dirachs Situation bedenken“, meldete Beodu sich zu Wort. „Ich erinnere mich an die Meldung, die er über Hyperfunk sandte. ,Tarim val Dirach Suchpunkt drei’, hieß es da. Ein bißchen knapp, finde ich. Es scheint so zu sein, daß niemand wissen darf, wonach der Prophet hier sucht. Die Völker der Kansahariyya sind mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Vor wem will Tarim seinen Auftrag also geheimhalten?“


  „Vor anderen Hauri?“ spekulierte Nai-Leng.


  „Vor anderen Fraktionen des Hexameron“, sagte Rhodan. „Die Hauri stehen im Dienste des Feuerfürsten Afu-Metem. Es gibt fünf weitere Fürsten. Wir wissen nichts über sie; aber es ist anzunehmen, daß sie ebenso wie Afu-Metem Hilfsvölker besitzen, die ihre Aufträge erledigen.“ „Ich verstehe, worauf ihr hinauswollt“, erklärte Sarduvong. „Wenn wir in die Welt hinausposaunen, daß sich das Juwel von Amringhar hier auf Xarr befindet, zwingen wir Tarim val Dirach zum Handeln.“


  „Das Kleinod, Juwel, Stein der Weisen. welchen Namen wir dem Ding auch immer geben wollen“, murmelte Rhodan, tief in Gedanken versunken.


  „Ich halte Juwel für passend“, sagte Sarduvong. „Der Begriff beschreibt etwas Kostbares, ohne näher auf die Beschaffenheit des Dinges einzugehen.“


  Rhodan musterte den Priester erstaunt. Verbarg sich da etwas hinter seinen Worten? Sarduvong hatte mit Bestimmtheit gesprochen, als lege er großen Wert darauf, daß sein Vorschlag akzeptiert werde. Es blieb dem Terraner keine Zeit, sich damit zu befassen. Sein Verstand schien sich selbständig gemacht zu haben und entwickelte geschäftige Aktivität. Ideen entstanden, reihten sich aneinander und ließen die Umrisse eines Planes erkennen.


  „Isfaryu, sind die gefangenen Hauri sicher untergebracht?“ fragte Rhodan scheinbar zusammenhanglos.


  „Alle einzeln, und jeder in einem anderen Stadtbezirk“, antwortete der Blattschneider. „Genau, wie du befahlst. Ihr Gerät haben wir eingesammelt.“


  „Ich bitte dich, noch einmal eine Auswahl zu treffen, Isfaryu“, fuhr Perry Rhodan fort. „Such unter deinen fünfzig Leutnants die zwanzig tüchtigsten heraus und bring sie hierher. Laß auch das Gerät bringen, das den Hauri abgenommen wurde.“ „Was hast du vor?“ fragte Isfaryu erstaunt.


  „Gib mir Zeit, bis ich die Einzelheiten des Planes ausgearbeitet habe. Dann sollst du alles erfahren.“


  „Soll ich jetzt gleich.?“ begann der Blattschneider.


  „Auf der Stelle“, sagte Rhodan. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Irongbharanavat hatte bisher kaum an der Unterhaltung teilgenommen. Jetzt meldete er sich zu Wort.


  „Es ist Nachtzeit“, erklärte er tadelnd. „Es verstößt gegen die guten Sitten, ungebeten zur Nachtzeit in die Wohnung eines anderen einzudringen.“


  Perry Rhodan lachte ärgerlich.


  „Wenn du deine Haut retten willst, ehrwürdiger Wahrer“, sagte er spöttisch, „dann wirst du noch weit Schlimmeres ertragen müssen als Verstöße gegen die guten Sitten.“


  Die LEDA hatte das Auftauchen einer haurischen Mikrosonde über der Stadt gemeldet. Die Sonde schwebte über dem Platz, der „der Segen des Pentagramms“ genannt wurde. Anscheinend hofften die Hauri, dort Spuren zu finden, die ihnen Aufschluß über das Schicksal ihrer 14 Artgenossen lieferten.


  Isfaryu wurde gewarnt. Wenn er seine 20 Oberleutnants zusammengetrommelt hatte und zum Palast brachte, sollte er einen weiten Bogen um den fünfeckigen Platz machen.


  Perry Rhodan und der Priester brachen kurz nach Mitternacht auf. Sie nahmen das Luftkissenboot, mit dessen Steuerung der Terraner inzwischen leidlich vertraut war. Sie verließen die Stadt nach Osten hin, flogen eine weite Schleife und überquerten die Küste an einer Stelle, die von Puaycal über 30 Kilometer entfernt war. Rhodan ging zunächst auf Süd-, dann auf Südwestkurs. Er steuerte nach Gefühl. Sein Ziel war die Südspitze der Halbinsel, zwischen deren Bergen die Hochebene Gamansin eingebettet war. Das großräumige, zeitraubende Manöver sorgte dafür, daß er außerhalb der Sichtweite der haurischen Mikrosonde blieb.


  Er hatte Sarduvong noch nichts von seinem Plan erzählt; aber manchmal glaubte er, der Priester könne in seinen Gedanken lesen. Sarduvong hatte sich ohne Zögern bereit erklärt, ihn auf der Fahrt zu begleiten.


  Die Nacht war wolkenlos. Vom südlichen Horizont zog sich das weite, helle Band der Galaxis Hangay fast bis zum Zenit hinauf und verbreitete genug Licht, daß die Berge der Halbinsel schon aus etlichen Kilometern Entfernung als dunkle Masse zu erkennen war. Der Priester war mit dem Gelände vertraut. Er wies auf einen schmalen Paßeinschnitt und sagte:


  „Es führt ein steiler, aber von Hindernissen freier Weg dort hinauf. Jenseits des Passes beginnt die Ebene Gamansin, und bis zum Landeplatz der ZEEPHAR ist es vom Paß aus nur ein kleines Stück.“


  Im Schatten der Berge wagte es Perry Rhodan, die Bugbeleuchtung des Fahrzeugs einzuschalten. Es würden wohl keine Hauri in der Bergwildnis unterwegs sein. Das Luftkissentriebwerk wirbelte dichte Staubmassen auf; aber das Boot klomm gehorsam den steilen, steinigen Bergpfad hinauf. Zur Rechten und zur Linken wuchs trockenes, kleinblättriges Gestrüpp. Der Südhang der Berge bekam nur wenig Regen ab, erklärte der Priester.


  Auf der Paßhöhe schaltete Rhodan die Lampen wieder aus. Dichter Wald säumte den Fuß der Berge. Mit Mühe bahnte sich das Boot einen Weg durchs Gehölz. Perry Rhodan hatte es inzwischen getestet. Bis zu fünf Metern Höhe war das Luftkissen ohne weiteres tragfähig. Wenn er höher zu steigen versuchte, wurde die Fluglage instabil, und das Boot gehorchte dem Steuer nicht mehr.


  Ein mattes Glitzern jenseits des Waldrands verriet den Landeplatz des benguelischen Großraumschiffs. Die Fragmente der ZEEPHAR lagen über eine Fläche von vielen


  Quadratkilometern verstreut. Rhodan wandte sich an den Priester.


  „Ich möchte mir eines der Kleinraumschiffe ansehen“, sagte er. „Welches empfiehlst du mir?“ Im Widerschein der Lämpchen des Armaturenbretts war zu erkennen, wie Sarduvong das Gesicht verzog. Es war ein Funkeln in seinen Augen, das zu verraten schien, daß ihm die Lage Spaß machte.


  „Die RRIMAC“, antwortete er.


  „Warum ausgerechnet die RRIMAC?“ wollte der Terraner wissen.


  „Es gibt viele Sagen, in denen die RRIMAC eine wichtige Rolle spielt“, antwortete der Priester. „Jeder hat von Huinvaddaan gehört, dem tapferen Kapitän, der sein Leben opferte, um seine Mannschaft zu retten, oder von Yannalsartu, der Gebärfreudigen, die fünfzehnmal Nachwuchs bekam, bevor sie das Ich verlor.“


  „Also gut“, amüsierte sich Perry Rhodan. „Die RRIMAC soll’s sein. Wo liegt sie?“


  „Das weiß ich nicht“, sagte Sarduvong mit todernstem Gesicht.


  Rhodan staunte. „Du schlägst mir ein Schiff vor, und dann weißt du nicht, wo es liegt?“ „Niemand weiß es“, antwortete der Priester. „Wir kennen die Namen einiger Schiffe, soweit sie in der Legende erwähnt werden. Aber es hat niemand jemals Buch darüber geführt, welches Fragment welchen Namen besaß. Und die Namen, die früher auf den Seiten der Schiffe aufgemalt waren, haben Wind und Regen längst fortgewischt.“


  Rhodan musterte den Priester nachdenklich.


  „Du machst dich lustig über mich“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Nicht lustiger als du dich über mich“, wies Sarduvong die Anschuldigung zurück. „Du nimmst mich auf eine nächtliche Fahrt mit, ohne mir zu sagen, was du vorhast. Du willst eines unserer Schiffe besichtigen, erklärst mir aber nicht, wonach du suchst. Da erwartest du, daß ich auf deine Fragen kluge Antworten gebe?“


  Perry Rhodan nickte bedächtig.


  „Du hast recht“, sagte er. „Ich habe deinen Spott verdient. Also suchen wir uns aufs Geratewohl ein Schiff aus. Das dort nehmen wir. Es scheint eines der größeren zu sein.“


  Ein paar hundert Meter voraus ruhte auf der Grasfläche ein Schiffskörper von 200 Metern Durchmesser und 60 Metern Höhe. Es stand auf zwei konzentrischen Kreisen hydraulischer Landestützen, die nahe der tiefsten Stelle des Rumpfes die Schiffshülle durchbrachen. Die Stützen des inneren Kreises waren nicht mehr als einen Meter lang. Ganz unten am Rumpf, hatte Sarduvong erklärt, gab es eine kleine Schleuse, die sich ohne weiteres öffnen ließ. Ein normalgewachsener Mensch konnte diese Stelle nur auf allen vieren erreichen. Ein Angmansik dagegen brauchte sich nur ein wenig zu bücken.


  „Du willst mir’s also immer noch nicht sagen“, beschwerte sich der Priester, als das Luftkissentriebwerk mit dumpfem Summen auslief.


  „Hab’ Geduld“, bat Rhodan. „Ich will mich erst umsehen. Ich muß erst wissen, ob mein Plan überhaupt durchführbar ist.“


  Sie stiegen aus. Sarduvong ging voraus und öffnete die kleine Schleuse. Rhodan kroch hinter ihm her. Helles Licht fiel durch die Schleusenöffnung auf den Boden, der hier völlig kahl war, weil er seit Jahrhunderten keinen Strahl Sonnenlicht mehr gesehen hatte. Perry Rhodan richtete sich auf und stemmte sich auf den Armen in die kleine Schleusenkammer hinauf. Sarduvong folgte ihm mit der Klettergewandtheit eines Affen.


  Der Terraner sah sich um. Die kleinen, grellen Lampen, die in der Schleuse brannten, gehörten zur Notbeleuchtung. Das Schiff arbeitete mit Notstrom, der wahrscheinlich von langlebigen Batterien geliefert wurde. Die Kraftwerke waren desaktiviert.


  Sarduvong öffnete das innere Schott, nachdem sich das äußere selbsttätig geschlossen hatte. Die beiden ungleichen Wesen traten hinaus in einen kahlen Raum, dessen Beleuchtung soeben aufgeflammt war. Die Notstromversorgung arbeitete sparsam. Strom wurde nur dorthin geliefert, wo man ihn brauchte. Die Kontrollvorrichtungen des alten Raumschiffs funktionierten offenbar noch einwandfrei.


  An der Rückwand des kahlen Raumes befanden sich die Einstiegsöffnungen für mehrere Antigravschächte.


  „Sie sind außer Betrieb“, erklärte der Priester. „Wir müssen die Treppe nehmen.“


  Neben der am weitesten links liegenden Schachtöffnung gab es eine niedrige, schmale Tür. Dahinter lag eine Wendeltreppe aus Polymermetall, deren Stufen so schmal waren, daß Perry Rhodan die Füße seitwärts aufsetzen mußte, um ausreichend Halt zu finden. Der Treppenschacht schien längs durch das ganze Schiff zu führen. Die Beleuchtung schaltete sich abschnittsweise ein und aus. Sarduvong war wesentlich flinker als der Terraner. Er kletterte voraus, und wenn er einen Vorsprung von 50 oder so Stufen hatte, setzte er sich hin und ruhte sich aus, bis Rhodan zu ihm aufschloß. Die Wendeltreppe war in recht regelmäßigen Abständen von Absätzen unterbrochen. Auf jedem Absatz gab es eine Tür. Perry Rhodan aber wollte den Kommandostand des Schiffes besichtigen, und der lag, wie der Priester versicherte, im Zentrum des mächtigen Schiffskörpers.


  Sie brauchten eine Viertelstunde, um das Ziel zu erreichen. Rhodan bückte sich unter der niedrigen Türöffnung hindurch. Das grelle Licht der Notbeleuchtung drang ihm in die Augen. Er sah sich um. Der Kommandostand hatte den Grundriß eines Kreises von zwanzig Metern Durchmesser. An den Wänden entlang waren die Konsolen aufgereiht, vor denen einst benguelische Raumfahrer gesessen und die vielen Hunderte verschiedener Funktionen überwacht hatten, mit denen die Komponenten des Kontroll- und Steuersystems ständig beschäftigt waren. Perry Rhodan hatte schon manches benguelisches Raumschiff besichtigt. Sie waren alle nach demselben Schema konstruiert. Das Design legte Wert auf den höchstmöglichen Grad der Automation. Benguelische Interstellarschiffe flogen sich selbst. Die Bordcomputer reagierten auf verbale Anweisungen und unternahmen es von sich aus, das Fahrzeug auf den richtigen Kurs zu bringen und das Ziel mit der gewünschten Geschwindigkeit anzufliegen. Die Konsolen entlang der Wand dienten der Beschäftigungstherapie. Sie ermöglichten die Überwachung und auch Beeinflussung der Kontroll- und Steuerfunktionen. Aber kein Benguel hätte es je gewagt, an den Tasten und Kontaktflächen zu hantieren. Die Benguel wußten, daß sie von der Raumschiffahrt nichts verstanden, und die Erbauer der Schiffe hatten das auch gewußt. Deswegen waren die benguelischen Fahrzeuge so konstruiert, daß sie keiner sachverständigen Besatzung bedurften.


  Der Blick des Terraners glitt über die Konsolen und die Aggregate, die zwischen und über ihnen an den Wänden befestigt waren. Sie machten einen unversehrten Eindruck. Perry Rhodan konnte sich wohl vorstellen, warum Nai-Leng gesagt hatte, die Fragmente der ZEEPHAR könnten ohne großen Aufwand wieder raumtüchtig gemacht werden. Abwesend allerdings war alles Mobiliar. Man sah noch die Löcher im Boden, in denen die Sessel und Tische befestigt waren. Aber die Möbel selbst schmückten jetzt die eine oder andere Wohnhöhle in Puaycal.


  Rhodan wandte sich an den Priester.


  „Glaubst du, daß dieses Raumschiff sich jemals wieder ins All erheben kann?“ fragte er.


  Sarduvong begegnete seinem Blick mit Gelassenheit.


  „Ich glaube es“, antwortete er.


  „Ihr werdet es wagen müssen“, sagte Perry Rhodan mit schwerer Stimme. „Daß es anders nicht geht, verstehst du, nicht wahr?“


  Sarduvong winkte mit der rechten Hand. Das war die Geste der Zustimmung mit Vorbehalt.


  „Ich dachte mir, daß dein Plan darauf hinausliefe“, sagte er. „Du meinst, daß wir auf Xarr vor den Hauri nicht sicher sind?“


  „Ich weiß, daß ihr nicht sicher seid“, korrigierte Rhodan. „Wir können Tarim val Dirach in die


  Irre führen, ihn sogar verjagen. Das werden wir auch tun. Aber die Hauri lassen eine Niederlage nicht auf sich sitzen. Wenn sie erfahren, wie es Tarim ergangen ist, werden sie eine Strafexpedition nach Xarr schicken und den Propheten an euch rächen. Du weißt, wie die Rache ausfallen wird. Es wird kaum einer von euch am Leben bleiben.“


  Der Priester sagte lange Zeit nichts. Er hatte den Blick gesenkt und schien nachzudenken. Als er schließlich wieder zu sprechen begann, tat er es mit leiser Stimme, als fürchte er, von unberufenen Ohren gehört zu werden.


  „Es wird schwer sein, Irongbharanavat von dieser Notwendigkeit zu überzeugen“, sagte er. „Mach mir nichts vor!“ Perry Rhodans Stimme war voller Schärfe, so daß Sarduvong zusammenzuckte. „Du bist der wahre Herrscher von Xarr. Irongbharanavat tut alles, wozu du ihm rätst. Hältst du mich für blind? Ich habe deine Rolle längst durchschaut.“


  Der Priester sah auf. Seine Miene, die der Schreck verzerrt hatte, glättete sich. Ein sanfter Glanz erschien in den großen, runden Augen.


  „Das wolltest du wirklich gesehen haben?“ fragte er zaghaft.


  „Es ist so deutlich, daß es selbst der Dümmste bemerkte“, antwortete Rhodan. „Der ehrwürdige Wahrer hat in diesem Land nichts zu sagen, es sei denn, du hättest es ihm zuvor eingeflüstert.“ „Du häufst Ehre auf mich, Fremder“, strahlte Sarduvong. „Ich will dir gestehen, daß es sich tatsächlich so verhält.“


  „Eines Tages wird der Zufall sich gegen Irongbharanavat entscheiden“, sagte Perry Rhodan mit Nachdruck. „Der Wahrer wird eine von seinen Mudjih zu sich ins Bett holen und sein Ich verlieren. Dann bist du offiziell der Herrscher von Xarr.“


  Ein nachdenklicher, verträumter Ausdruck erschien auf Sarduvongs Gesicht.


  „Daran denke ich seit langem“, gestand er.


  „In deiner Hand liegt das Schicksal des angmansischen Volkes“, setzte Rhodan nach. „Nur wenn ihr mit den Raumschiffen, die hier liegen, Xarr verlaßt und auf die Reise geht, könnt ihr der Rache der Hauri entrinnen.“


  „Ich will es unternehmen“, versprach der Priester.


  „Soweit uns die Zeit dazu bleibt, sind wir euch behilflich“, bot der Terraner an. „Wir kennen uns mit benguelischen Raumschiffen aus. Ihr könnt von uns lernen.“


  „Ich danke dir.“


  „Und jetzt komm!“ drängte Rhodan. „Ich habe dir noch etwas zu zeigen.“


  Sie kletterten die steile Treppe hinab und verließen das Schiff. Sarduvong meinte wohl, das Luftkissenboot sei ihr Ziel, und hielt darauf zu. Aber Perry Rhodan faßte ihn an der Schulter und zog ihn seitwärts. Sie gingen ein paar hundert Meter. Dann blieb der Terraner plötzlich stehen und sagte:


  „Setz dich ins Gras und sieh zum Himmel auf.“


  Der Priester gehorchte.


  „Ich weiß nicht, wieviel deine Augen wahrnehmen“, fuhr Rhodan fort. „Wenn sie scharf genug sind, erkennen sie ein düsteres, rotes Leuchten, das den Himmel umspannt. Draußen im freien Raum sieht man das besser. Die Lufthülle des Planeten absorbiert einen Teil der roten Strahlung, und das Licht von Hangay trübt das Auge.“


  Sarduvong hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte aufmerksam in die Höhe.


  „Ich kann nichts sehen“, antwortete er nach einer Weile, „aber ich weiß, daß du die Wahrheit sprichst. In den Legenden ist davon die Rede, daß an verschiedenen Orten innerhalb der Zwanzigstätten das All sich rot zu färben begann. Die Ahnen betrachteten es als böses Omen; denn wenn das rote Leuchten sich überallhin ausbreitet und intensiver wird, wie soll man dann die Sterne noch erkennen können, die unser Schicksal bestimmen?“


  Auf dieses Thema hatte Perry Rhodan eigentlich nicht eingehen wollen. Aber jetzt erwies sich


  plötzlich die Versuchung als zu stark.


  „Glaubst du wirklich, daß die Sterne Macht über euer Schicksal haben?“ erkundigte er sich.


  Des Priesters Kopf ruckte herum. Die Augen waren dunkel. In Sarduvongs Stimme schwang ein ängstlicher Unterton.


  „Warum fragst du?“


  Die Worte waren hastig gesprochen. Da wußte der Terraner, daß er einen wunden Punkt in der Seele des anderen berührt hatte.


  „Ich bin vielen von deinem Volk begegnet“, antwortete Rhodan: „Klugen und Weisen, aber auch Dummen und Unverständigen. Keiner war so klug und weise wie du. Als die Natur die Intelligenz über den Benguel ausstreute, da mußt du eine doppelte Dosis erhalten haben. Der Glaube an die Macht der Sterne ist Kinderglaube. Du bist kein Kind, Priester.“


  Diesmal schwieg Sarduvong über eine Minute lang, und Perry Rhodan wagte es nicht, die Stille zu stören. Er glaubte zu wissen, welcher Kampf sich im Bewußtsein des Priesters abspielte.


  „Du hast bisher gehandelt wie ein Freund. Ich glaube, daß du mein Freund bist und mein Geheimnis wahren wirst.“ Die Stimme war zaghaft und dennoch eindringlich. Sie zitterte ein wenig. „Wie, glaubst du, ist einem Priester zumute, der nicht mehr an das glaubt, was er lehrt? Ich verachte mich selbst, wenn ich über die Sterne spreche und die Gläubigen zur Anbetung auffordere, weil ich doch weiß, daß die Sterne weiter nichts sind als bedeutungslose Lichtpunkte am Himmel. Glutöfen vielleicht, gefüllt mit unvorstellbaren Energiemengen, aber ohne Einfluß auf unser Schicksal.“


  „Eines Tages wird das Volk der Angmansik reif genug sein, daß du ihm die Wahrheit predigen kannst“, versuchte Perry Rhodan zu trösten.


  Aber der Priester machte eine abwehrende Geste.


  „Nein, das wird nicht geschehen“, sagte er mit Bestimmtheit. „Es ist etwas Eigenartiges um die Intelligenz der Angmansik. Wir sind unfähig zu lernen. Die Angmansik gewinnen nicht an Reife. Sie werden immer an die Macht der Sterne glauben, und auf mir lastet der Fluch, daß ausgerechnet ich, der Priester, in meinem Volk der einzige Häretiker sein muß.“


  Perry Rhodan antwortete nicht sofort. Es war schwer, in einer Lage wie dieser die richtigen Worte zu finden. Zu bereitwillig neigte der menschliche Verstand dazu, Plattheiten zu formulieren, die der Sprachgebrauch der Jahrhunderte geprägt und abgeschliffen hatte.


  „Die Sache hat zwei Seiten“, begann Rhodan vorsichtig. „Du trägst eine schwere Last; aber gerade deswegen bist du der einzige, der wirksam über das Wohl deines Volkes wachen kann. Du weißt, daß von den Sternen keine Wunder zu erwarten sind. Dir ist klar, daß nur die eigene Tatkraft das Schicksal zum Besseren wenden kann. Eure Vorfahren hatten recht: Das rote Leuchten ist ein böses Omen. Es sagt den Tod dieses Universums voraus. In ein paar Dutzend Jahren werden die Temperaturen auf den Planeten, auch auf Xarr, so hoch gestiegen sein, daß alles organische Leben aussterben muß.“


  Er wartete ein paar Sekunden, um zu sehen, wie die Worte auf Sarduvong wirkten. Als der Priester keine Reaktion zeigte, fuhr er fort:


  „Dort, in der großen Galaxis Hangay, gibt es einen Bund, der aus zweiundzwanzig Völkern besteht. Die Kansahariyya nennt er sich. Die Kansahariyya hat es sich zur Aufgabe gemacht, dem Tod des Universums zu entgehen, indem sie ganz Hangay in ein anderes, junges Universum versetzt.“ Er reckte den Arm und wies zum leuchtenden Band der großen Galaxis hinauf. „Die Hälfte der Sterne, die du dort siehst, ist in diesem Universum schon nicht mehr vorhanden. Die Kansahariyya hat sie in ein Nachbaruniversum versetzt. In Kürze wird ein weiteres Viertel von Hangay verschwinden, und binnen Jahresfrist hat die gesamte Galaxis ihr Ziel im Nachbaruniversum erreicht.“


  Sarduvong hatte aufmerksam zugehört. Wieviel er von Rhodans Worten verstand, war nicht zu


  erkennen.


  „Warum erzählst du mir das?“ fragte er.


  „Ich will dir den Weg weisen, auf dem du dein Volk retten kannst“, antwortete der Terraner. „In Hangay gibt es außerhalb der Kansahariyya zwei große Völker: die Robotzivilisation der Juatafu und die große Nation der Benguel, von der die Angmansik ein Teil sind. Die Juatafu und die Benguel haben sich zusammengeschlossen. Sie haben einen Führer gefunden, den sie Imago nennen. Imago wird die beiden großen Völker an den Ort führen, an dem sie den Übergang der Galaxis Hangay ins Nachbaruniversum mitmachen können. Benguel und Juatafu - sie gelangen alle in das junge Universum, in dem das All schwarz ist, wie es zu sein hat, und der Wärmetod nicht auf der Lauer liegt.“


  Der Priester sah auf.


  „Du willst, daß ich die Angmansik nach Hangay führe, damit sie sich Imago anschließen?“ fragte er.


  „Das wäre die Rettung“, sagte Perry Rhodan.


  Sarduvong erhob sich.


  „Ich werde darüber nachdenken, mein Freund“, versprach er. „Ich danke dir für deine Worte. Du hast den Schmerz meiner Seele gelindert und mir gezeigt, wo meine Aufgabe liegt. Komm, wir wollen in die Stadt zurückkehren.“


  Perry Rhodan stemmte sich aus dem Gras in die Höhe. Es war ihm eigenartig zumute. Nie zuvor hatte er mit einem Benguel ein derart ernsthaftes Gespräch geführt. Hatte Sarduvong ihn verstanden? Würde er den Weg gehen, der als einziger Rettung vor dem Untergang versprach?


  


  6.


  Ein weiterer Tag war verstrichen und die Nacht abermals angebrochen. Schweigend bahnte sich der lange Zug einen Weg durch den dichten Wald, der die östliche Flanke des Gebirges bedeckte, marschierte durch die Enge eines Passes und ergoß sich auf die Ebene Angmansin. An der Spitze gingen Perry Rhodan und Isfaryu. Der Blattschneider trug stolz eine der haurischen Waffen. Sie war ihm von Rhodan ausgehändigt worden, und der Terraner hatte ihm auch beigebracht, wie sie zu bedienen war. In aller Eile hatte er sich von Olpamanthot, dem Lederschmied, einen Gürtel mit einem metallenen Haken anfertigen lassen. Am Haken baumelte die Waffe.


  Am Rand des Waldes, der die Ebene begrenzte, teilte sich der Zug. 200 Angmansik, die erst im Laufe des Tages erfahren hatten, daß sie für diese Aufgabe ausgewählt worden waren, blieben im Schutz der Stämme und des Laubwerks zurück. 21 Angmansik marschierten weiter, dazu der Terraner, der es sich nicht nehmen lassen wollte, diesen Einsatz mitzumachen.


  Im Licht der Galaxis Hangay tauchten die Fragmente des Großraumschiffs ZEEPHAR auf. Hier, im östlichen Teil der Ebene, lagen hauptsächlich kleinere Schiffe. Die Abmessungen der Schiffskörper beliefen sich auf 40 bis 50 Meter im Durchmesser, zehn bis dreizehn Meter in der Höhe. 18 solcher Fragmente lagen dicht beieinander und bildeten eine Gruppe, die knapp einen Kilometer vom Waldrand entfernt war.


  Die nächtlichen Wanderer brauchten keine Anweisungen. Der Plan war mehrmals bis ins letzte Detail durchgesprochen worden. Ohne Zeitverlust bezogen sie ihre Positionen. Die Angmansik bildeten Zweier-Teams. Jedes Team suchte sich eines der Kleinraumschiffe aus und ging an Bord. Isfaryu und Perry Rhodan bildeten ebenfalls ein Einsatzteam. Ihre Wahl fiel auf das Fahrzeug, dessen Landeplatz am weitesten nördlich lag. Da es insgesamt nur elf Teams gab, blieben sieben Schiffe ohne Besatzung. Das war eine Schwäche in Rhodans Plan; aber er hoffte, daß sie nicht allzusehr ins Gewicht fallen würde.


  Die haurischen Waffen waren unter den Angmansik verteilt worden. 14 Mitglieder des nächtlichen Stoßtrupps trugen haurische Kombistrahler, die Perry Rhodan vorsichtshalber im Paralysator-Modus arretiert hatte, damit die im Gebrauch der Waffen Ungeübten nicht aus Versehen größeren Schaden anrichteten. Sechs Angmansik waren unbewaffnet. Rhodan hatte darauf bestanden, daß jeweils zwei Mann ein Fahrzeug besetzten. Ein einzelner Angmansik hätte sich auf seinem Posten wohl bald zu fürchten begonnen. Zu zweit konnten sie einander Mut zusprechen. Jedes Team war überdies mit einem Kleinfunkgerät ausgestattet. Solange die Sendeleistung auf ein Minimum getrimmt war und sich keine Hauri in der Nähe befanden, konnte man sich ungehindert von Schiff zu Schiff unterhalten. Auch dies diente zur Stützung der Moral.


  Isfaryu und Perry Rhodan richteten sich im Kontrollraum des Kleinraumschiffs ein. Es gab wenige Möglichkeiten der Deckung, da die Angmansik auch aus diesem Fahrzeug alles irgendwie demontierbare Mobiliar entfernt und abgeschleppt hatten. Sie bewegten mehrere Konsolen, bis schließlich eine Nische entstanden war, die Isfaryu als Versteck dienen konnte. Rhodan, von wesentlich ungeschlachterem Körperbau als der Blattschneider, würde mit einem Wandschrank vorlieb nehmen müssen. Allerdings hatte er vor, die Enge des Schrankes erst dann aufzusuchen, wenn der Gegner in unmittelbarer Nähe war.


  Isfaryu ging auf eine kleine Schalttafel zu, die in der Nähe des Hauptschotts an der Wand montiert war. Er praktizierte jetzt, was sie in Puaycal einen halben Tag lang geübt hatten. Gehorsam erläuterte er jeden seiner Schritte.


  „Ich gehe jetzt zur Schalttafel, von der aus die Beleuchtung abgeschaltet werden kann“, sagte er. „Im Augenblick tue ich jedoch nur so, als wollte ich das Licht ausschalten. In Wirklichkeit werde ich es erst tun, wenn ich von Perry Rhodan den Befehl dazu erhalte.“


  „Richtig“, lobte der Terraner. „Und was wirst du außerdem tun, wenn ich dir den Befehl gebe?“


  „Ich werde mit dem Kommunikationsgerät meine Leutnants anweisen, in ihren Schiffen ebenfalls die Beleuchtung abzuschalten.“


  „Gut“, sagte Perry Rhodan. „Mach weiter.“


  Isfaryu stand jetzt vor der Schalttafel. Sie war so angebracht, daß er sie mit ausgestrecktem Arm bequem erreichen konnte. Ohne Zögern näherte er den langen, schlanken Finger einer Kontrolltaste, die in grellem Rot glänzte.


  „Diese Taste drücke ich“, erklärte er. „Aber nicht jetzt, sondern erst, wenn ich den Befehl erhalten habe.“


  „Und was geschieht dann?“


  „Dann geht das Licht aus“, antwortete der Blattschneider folgsam, „und wenn die Hauri ins Schiff eindringen, werden sie nicht ahnen, daß hier jemand ist, der sie erwartet.“


  „Du hast gut gelernt, Isfaryu“, sagte Rhodan anerkennend. „Mach’s dir bequem, so gut es geht. Wir werden ziemlich lange warten müssen.“


  Er selbst hockte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Konsolen. Am vergangenen Tag war er sehr davon beeindruckt gewesen, wie rasch die Angmansik begriffen, worum es bei ihrem nächtlichen Einsatz ging. In einem leerstehenden Raum des Palasts war mit primitivsten Mitteln das rohe Modell des Kontrollraums eines benguelischen Raumschiffs gebaut worden. Stühle stellten die Konsolen dar, Bretter die Anzeigegeräte und Schalttafeln. Die Schotten wurden von Kleiderständern markiert, die Irongbharanavat widerwillig zur Verfügung gestellt hatte.


  Die Angmansik besaßen eine offenbar instinktive Kenntnis der Bordeinrichtung. Instinktiv mußte sie deshalb sein, weil keiner von ihnen je an Bord eines der Schiffe gewesen war und Bilder von der Inneneinrichtung der Fahrzeuge nicht existierten. Der Landeplatz der ZEEPHAR unterlag einem Tabu, dem nur der Wahrer und der Priester ungestraft zuwiderhandeln durften.


  Die letzten, die an Bord der ZEEPHAR-Fragmente gewesen waren, waren die Vorfahren, die nach jahrtausendelanger Reise durch die Weiten der Zwanzigstätten beschlossen hatten, auf Xarr endgültig vor Anker zu gehen. Dennoch wußten Isfaryu und seine zwanzig Oberleutnants genau, wo sich der Schalter befand, der den automatischen Ein- und Ausschaltmechanismus der Beleuchtung vorübergehend neutralisierte. Sie kannten die Bedienungsmechanismen der Schotte und beteiligten sich mit Eifer und Sachverstand an der Diskussion, wo die Mitglieder des Einsatzkommandos sich verstecken sollten, damit sie von den Hauri nicht vorzeitig bemerkt wurden. Viele ihrer Vorschläge waren so gut gewesen, daß Perry Rhodan sie ohne weiteres akzeptiert hatte.


  Gab es so etwas: vererbtes Wissen? Im Fall der Benguel schien es möglich. Die Intelligenzquanten, die in grauer Vergangenheit unter dem Benguel-Volk ausgestreut worden waren, wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Sarduvong hatte behauptet, die Angmansik lernten nichts. Es war eine faszinierende Vorstellung, daß das individuelle Quant noch immer denselben Inhalt, dieselbe Zusammensetzung haben könnte wie damals, vor unzähligen Jahrtausenden, als es sich das erstemal ins Bewußtsein eines Benguel senkte. Von allem Anfang an war in ihm die Kenntnis der Inneneinrichtung benguelischer Raumschiffe gespeichert. Die Daten waren immer noch vorhanden, und der Benguel hatte Zugriff zu ihnen, sobald er wußte, wie sein Verstand zu gebrauchen war.


  Schwer zu glauben, daß die Natur von sich aus einen solchen Entwicklungsweg eingeschlagen haben sollte. Aber wozu zerbrach er sich darüber den Kopf? Seine Theorie war doch schon seit langem, daß die Benguel ihre Intelligenz nicht auf natürlichem Weg erhalten hätten.


  Isfaryu war eingeschlafen. Er war zu lange begeistert gewesen; Begeisterung macht müde. Der Blattschneider schlief ruhig und friedlich. Er hatte sich in hockender Stellung auf dem Boden niedergelassen und die Knie angezogen, daß sie ihm bis vors Gesicht ragten. So schliefen auch die Nadurri, wenn sie zur späten Nacht in einer Astgabel zur Ruhe gingen.


  Aus dem Mikroempfänger ertönte ein leises Piepsen. Im nächsten Augenblick meldete sich LEDA:


  „Nai-Leng und Beodu haben den Hypersender in Betrieb genommen. Ich schalte um.“


  Ein Rauschen war zu hören. Beodu und der Kartanin gingen kein Risiko ein. Der Sender war alt und hinfällig, also hatte er zu rauschen. Verzerrt erklang eine Stimme:


  „Helft uns. Tarim val Dirach. Mörder. unser Volk. Juwel von Amringhar. seit Tausenden von Jahren. sorgsam aufbewahrt. RRIMAC. eine Gruppe kleiner Raumschiffe. Ostrand der Ebene. immer uns zu Hilfe kommt. das Juwel. sein.“


  Die Worte wurden immer wieder von knatternden Störgeräuschen zerrissen. Man merkte es dem Sender an: Er würde nicht mehr lange durchhalten. Die Stimme war nicht mehr zu hören. Es gab ein häßliches Kratzen und Knacken, dann war auch das Rauschen verstummt.


  „Ablauf planmäßig“, meldete LEDA. „In der Sendeanlage hat sich eine Explosion ereignet. Anscheinend ist das Aggregat überbeansprucht worden.“


  Perry Rhodan grinste. Die geringe Qualität der Sendung und die nachfolgende Explosion würden Tarim val Dirach überzeugen, daß er sich um den angmansischen Hypersender keine Sorgen zu machen brauchte. Niemand würde ihn mehr dazu verwenden, verräterische Meldungen ins All zu strahlen. Beodu und Nai-Leng hatten ihre Sache ausgezeichnet gemacht.


  Er sah auf die Uhr, die er nach der Rotation des Planeten kalibriert und auf Ortszeit eingestellt hatte. In fünf Stunden würde die Sonne aufgehen. Warteten die Hauri bis Tagesanbruch, oder würde die Neugierde dem Propheten schon vorher keine Ruhe mehr lassen?


  Noch ein weiteres Mal ließ die LEDA von sich hören. Das war drei Stunden später, zwei Stunden vor Sonnenaufgang.


  „Bewegung in der haurischen Siedlung“, sagte die Stimme der Kapsel. „Drei Fahrzeuge brechen in südlicher Richtung auf. Nach der Streuemission zu urteilen, handelt es sich um Gleiter mittlerer Kapazität, wahrscheinlich kleine Mannschaftstransporter. Besatzung pro Fahrzeug acht Mann. Das ist eine Schätzung.“


  Perry Rhodan stand auf. Er durchquerte den kleinen Kontrollraum. Das Geräusch seiner Schritte weckte den Blattschneider. Er fuhr auf wie von der Sehne geschnellt.


  „Wirst du mir jetzt den Befehl geben?“ fragte er.


  „Ja“, nickte Rhodan. „Schalt die Beleuchtung aus und gib deinen Leutnants Bescheid.“


  Isfaryus Reaktion befriedigte ihn. Die Angmansik in den anderen Schiffen waren vermutlich ebenfalls eingeschlafen. Es tat gut zu sehen, wie wenig Zeit der Blattschneider brauchte, um den Rest der Schläfrigkeit von sich zu schütteln. Er war sicherlich keine Ausnahme. Alle Angmansik besaßen die Fähigkeit, unmittelbar aus dem Schlaf heraus tätig zu werden.


  Isfaryu aktivierte das kleine Funkgerät und gab seinen Spruch durch. Seine Anweisung wurde nicht bestätigt; das hatte man zuvor vereinbart. Dann ging er zur Schalttafel und drückte die rote Taste. Es wurde sofort dunkel.


  „Wie lange noch?“ hörte Perry Rhodan ihn fragen.


  „Die Hauri sind soeben aufgebrochen“, antwortete der Terraner. „Die Strecke beträgt nur ein paar Dutzend Kilometer. Sie werden in wenigen Minuten hier sein.“


  Er versuchte, sich auszumalen, wie Tarim val Dirach auf den Hyperfunkspruch reagiert haben mochte. War ihm der Gedanke gekommen, daß man ihm eine Falle stellte? Möglich, aber wenig wahrscheinlich. Der Prophet glaubte immer noch, er hätte es nur mit Angmansik zu tun. Die Bewohner von Xarr konnten nicht um die Ecke denken. Ihre Rede war „Ja, ja“ und „Nein, nein“ und nichts dazwischen. Sie besaßen nicht die geistige Fähigkeit, Dinge so darzustellen, wie sie nicht waren.


  Den Text der Sendung würde Tarim richtig gedeutet haben. Das Juwel von Amringhar befand sich hier auf Xarr. Es wurde an Bord eines der Raumschifffragmente aufbewahrt, das den Namen RRIMAC trug. Die RRIMAC gehörte zu einer Gruppe kleiner Raumschiffe, die am Ostrand der Ebene Gamansin lag. Das Juwel sollte dem gehören, der den Angmansik gegen den Mörder Tarim val Dirach zu Hilfe kam.


  Die Minuten verstrichen unerträglich langsam. Perry Rhodan hatte sich in den Wandschrank verkrochen, der so niedrig war, daß er gebückt stehen mußte. Die Schranktür war bis auf einen schmalen Spalt geschlossen. Der menschliche Verstand hat die unangenehme Eigenschaft, in den letzten Sekunden vor einer kritischen Entscheidung quälende Gedanken zu produzieren - gerade so, als müsse er die seelische Standfestigkeit seines Besitzers noch einmal einer letzten Prüfung unterziehen. War es wirklich sinnvoll, mit einer Bande untrainierter Angmansik gegen die Jünger des Hexameron vorzugehen? Waren Isfaryus Leutnants in der Lage, die Hauri zu überwältigen? Wieviel Zeit würde vergehen, bis Tarim val Dirach in der haurischen Siedlung merkte, daß am Landeplatz der ZEEPHAR etwas schiefgegangen war? Wenn er tatsächlich eine Niederlage erlitt, würde er weiterhin die Suche nach - ja, wonach eigentlich? „Das Juwel von Amringhar“ war lediglich eine Phantasiebezeichnung für ein fiktives Ding. Also: Würde er weiterhin die Suche aus eigener Kraft betreiben oder Unterstützung anfordern? Im letzteren Fall nützten den Angmansik die gefangenen Hauri nichts. Tarim val Dirach würde sie bedenkenlos opfern, sobald er wußte, daß Verstärkung unterwegs war.


  Irgendwo in der Tiefe war ein leises Surren zu hören. Gleich darauf erklangen Stimmen. Perry Rhodan schob die zweifelnden Gedanken beiseite. Mit gespanntem Sinn lauschte er den Geräuschen, die sich rasch näherten. Die Hauri kamen die schmale Wendeltreppe herauf, die von der Bodenschleuse aus längs durch das ganze Schiff führte. Man hörte sie Türen und Schotte öffnen. Rhodan unterschied drei individuelle Stimmen.


  „Ruhig jetzt!“ flüsterte er durch den Türspalt. „Denk daran, was wir gestern nachmittag eingeübt haben.“


  „Ich bin ganz ruhig“, versicherte der Blattschneider. Er log. Seine Stimme zitterte.


  Das Kontrollraumschott bewegte sich summend. Die Beleuchtung flammte auf. Rhodan konnte den Hauri nicht sehen, der unter der Schottöffnung stand; aber er hörte seine Stimme.


  „Alles hierher!“ rief er. „Ich habe die Zentrale gefunden.“


  Hastige Schritte näherten sich über die Treppe. Ein Hauri erschien in Rhodan schmalem Blickfeld, ein zweiter, ein dritter.


  „Nehmt die Konsolen auseinander“, befahl der, der zuerst gesprochen hatte. „Jeder Winkel wird durchsucht. Wenn wir hier nichts finden, nehmen wir uns die anderen Räume vor. Wir kehren nicht mit leeren Händen zu Tarim val Dirach zurück, das walte der Erste Tag!“


  Es wurde Zeit zu handeln. Die Hauri durften keine Gelegenheit bekommen, die Einrichtung des Schiffes ernsthaft zu beschädigen. Die Fragmente der ZEEPHAR wurden noch gebraucht. Perry Rhodan stieß die Tür des Schrankes ein wenig weiter auf. Die drei Hauri hatten ihre Waffen gezogen, ohne Zweifel auf Desintegrator-Modus geschaltet.


  Da gab einer von ihnen einen knurrenden Laut von sich.


  „Seht doch, was dort hockt!“ rief er voller Staunen.


  Sie hatten den Blattschneider entdeckt. Rhodan gab der Tür einen Tritt, daß sie knallend gegen die Wand flog. Die Hauri ruckten herum. Aber schon begann der Paralysator zu singen. Zwei der hochgewachsenen, hageren Gestalten brachen zusammen. Der dritte Hauri brachte den Lauf seiner Waffe noch in die Höhe. Dann traf ihn Isfaryus Schuß. Der Blattschneider hatte vor lauter Aufregung nur einen halben Treffer angebracht. Die Augen des Hauri glühten vor Zorn und Schmerz. Die Hand, die die Waffe hielt, zitterte vor Anstrengung. Isfaryu schoß ein zweites Mal. Der Hauri stürzte vornüber und schlug hart zu Boden.


  Der Blattschneider sprang aus seinem Versteck hervor.


  „Bist du mit mir zufrieden“, fragte er hastig. „Hab’ ich meine Sache gut gemacht? Meinst du.“


  „Du bist ein Held, Isfaryu“, schnitt Perry Rhodan den aufgeregten Redestrom ab. Er sprach ohne Spott. „Rasch jetzt - hilf mir!“


  Sie sammelten die Waffen auf, die den Hauri aus den klammen Händen geglitten waren, und schoben sie in die Halfter. Sie schleppten die Bewußtlosen zum offenen Schott und beförderten sie die Treppe hinab. Besonders sanft gingen sie dabei nicht zu Werke. Es ging darum keine Zeit zu verlieren. Die wichtigste Rolle beim Abtransport der Gefangenen spielte die Schwerkraft. Die Hauri polterten einer nach dem ändern die Treppe hinunter.


  Das Außenschott der Bodenschleuse öffnete sich bereitwillig. Perry Rhodan glitt durch die Öffnung hinab. Der geringe Bodenabstand der Schiffshülle machte ihm zu schaffen. Selbst auf allen vieren konnte er sich nur mit Mühe bewegen. Es war hell geworden ringsum. Die Scheinwerfer der haurischen Gleiter beleuchteten die Szene. Damit hatte man gerechnet. Die Hauri arbeiteten nicht im Dunkeln. Der Leib des Schiffes warf einen schwarzen Schlagschatten, der Deckung bot.


  Oben in der Schleuse war Isfaryu mit der Kraft der Verzweiflung am Werk, die schweren Körper der Bewußtlosen zu bewegen. Er schob sie so zurecht, daß sie mit den Beinen durch die Schottöffnung baumelten. Dann griff Perry Rhodan zu und zog sie herab.


  Er kroch bis an den Rand der Schattenzone und spähte hinaus. Die Hauri waren in drei Gleitern gekommen, wie LEDA gemeldet hatte. Die Fahrzeuge standen leer; die Hauri hatten keine Bewachung zurückgelassen. Sie rechneten nicht damit, hier auf Widerstand zu stoßen.


  Er kehrte zu Isfaryu zurück.


  „Frag nach, wie es bei den anderen Teams steht“, sagte er.


  Isfaryu hantierte an seinem Funkgerät. Es war vereinbart worden, daß die Einsatzteams ihre Transceiver wieder einschalteten, sobald ihre Mission Erfolg erzielt hatte. Insgesamt sechs Teams meldeten sich. 16 Gefangene waren gemacht worden. Hinzu kamen die drei, die neben Rhodan am Boden lagen.


  Dem Terraner war inzwischen eine Idee gekommen. Er hatte ursprünglich geplant, die bewußtlosen Gefangenen von den 200 Angmansik abschleppen zu lassen, die drüben am Waldrand warteten. Daß die Hauri ihre Gleiter ungesichert würden stehenlassen, war während der Planungsphase noch nicht absehbar gewesen.


  „Wir machen uns die Sache leicht“, erklärte er dem Blattschneider. „Komm, faß mit an.“


  Sie schleppten die drei Hauri unter dem Schiffsleib hervor. Perry Rhodan sicherte nach allen Seiten, während sie einen schlaffen Körper nach dem anderen durchs Gras zum Landeplatz der Gleiter zerrten. Die Fahrzeugluken ließen sich ohne Mühe öffnen. Die Bewußtlosen wurden an Bord gehievt.


  Auf Isfaryus nächste Rundfrage meldeten sich zwei weitere Teams. Insgesamt waren jetzt 24 Gefangene gemacht worden. Auf 24 hatte LEDA den Gesamtumfang des haurischen Einsatzkommandos geschätzt, acht Hauri pro Gleiter. Aber es war, wie gesagt, nur eine Schätzung. Man konnte sich nicht darauf verlassen, daß alle Hauri schon unschädlich gemacht worden waren.


  Perry Rhodan riskierte es, die Fahrzeugscheinwerfer auszuschalten. In der Dunkelheit ließ sich gefahrloser arbeiten, zumal die Angmansik mit ihren großen Augen durchweg gute Nachtsicht besaßen. Er hieß Isfaryu bei den Gleitern Wache stehen. Jetzt, da ihn die Scheinwerfer nicht mehr blendeten, sah er die hellen Vierecke, die die offenen Schleusenschotten auf den Boden unter den Schiffskörpern zeichneten. Man mußte die Angmansik bewundern. Die Begeisterung verlieh ihnen Riesenkräfte. Die Hauri waren ihnen an Körpergröße fast um das Doppelte, an Gewicht um das Dreifache überlegen. Aber die Zwerge spannten die Muskeln und beförderten die schlaffen Gestalten der Bewußtlosen vor sich her, als wären es Getreidesäcke.


  Perry Rhodan half den Angmansik, die Gefangenen unter den Schiffsleibern hervor auf die freie Grasfläche zu bugsieren. Er sprach lobende Worte und fühlte, wie die Gelobten dankbar darauf reagierten und sich noch mehr anstrengten, als sie es bisher getan hatten. Rhodan eilte von einem Schiff zum anderen. Überall war es dasselbe Bild: tatkräftige, entschlossene Angmansik, die stolz darauf waren, daß sie zum erstenmal in der Geschichte ihres Volkes einer Gefahr frontal begegnet waren, anstatt nach gewohnter Benguel-Weise vor ihr davonzulaufen.


  Einer von denen, die sich mit den schweren Hauri-Körpern mühten, war Jengsanthar, der Windlauscher. Perry Rhodan löste ihn ab und gab ihm einen Auftrag.


  „Siehst du dort drüben die drei haurischen Fahrzeuge stehen? Dort wartet Isfaryu. Geh zu ihm und laß dir sagen, in welchen Schiffen sich die beiden Teams befinden, von denen wir noch nichts gehört haben. Verstehst du mich?“


  Jengsanthar machte eifrig die Geste der Zustimmung. Man sah ihm an, daß er angespannt zuhörte, damit ihm auch ja kein einziges Wort entging.


  „Dann suchst du die beiden Schiffe auf, die Isfaryu dir genannt hat“, fuhr Rhodan fort, „und sagst den Angmansik, es sei alles vorbei und sie könnten herauskommen. Wir haben alle Hauri gefangen. Es gibt nichts mehr zu tun.“


  Der Windlauscher hastete davon. Perry Rhodan half noch eine Weile beim Zusammentragen der Gefangenen. Dann kehrte er zum Standort der Gleiter zurück. Er meldete sich von weitem mit lauter Stimme, damit Isfaryu ihn nicht für einen Hauri hielte.


  „Du brauchst nicht so laut zu schreien“, beschwerte sich der Blattschneider. „Meine Augen sind gut. Ich habe gesehen, wer da kommt.“


  „War Jengsanthar hier?“ erkundigte sich Rhodan.


  „Ja. Ich habe ihm die beiden Schiffe bezeichnet, von denen bisher noch keine Meldung vorliegt.“


  „Die Gefangenen sind transportbereit“, sagte Rhodan. „Ich brauche eure Hilfe beim Aufladen, keiner von euch weiß, wie man einen haurischen Gleiter steuert. Ich werde zwei Fahrten machen müssen. Ihr wartet hier, bis wir zum zweitenmal aufgeladen haben. Dann setzt ihr euch zum Wald hin ab. Verstanden?“


  „Verstanden“, antwortete der Blattschneider. „Es wird alles so geschehen, wie du sagst.“


  Perry Rhodan wandte sich um und wollte durch das offene Luk in den Gleiter steigen. Da hallte eine kräftige Stimme durch die Nacht. Sie sprach haurisch.


  „Warum sind die Scheinwerfer ausgeschaltet?“


  Rhodan erstarrte mitten in der Bewegung. Also hatte LEDA sich doch verschätzt! Es waren noch nicht alle Hauri gefangen. Wie viele mochten dort in der Finsternis stehen? Gleichgültig. Jetzt, in letzter Sekunde, durfte nichts mehr schiefgehen.


  „Es sind Feinde in der Nähe“, antwortete er laut. „Ich glaube, wir sind in eine Falle gegangen. Kommt näher! Wer seid ihr?“


  Er hielt unwillkürlich den Atem an. Er beherrschte die Sprache der Hauri; aber er war nicht sicher, ob man ihn an seinem Akzent als Fremden erkennen könne. Erleichtert hörte er die Antwort des Sprechers in der Dunkelheit:


  „Hamagh und Yeptal. Was ist mit den anderen?“


  „Die meisten sind schon hier. Auf die anderen wird gewartet.“ Rhodans Stimme wurde leiser und dringlicher. „Red nicht soviel. Komm her!“


  Sekunden später sah er die beiden Gestalten aus der Finsternis auftauchen. Er hatte die Waffe längst in der Hand. Der Paralysator sang. Das Licht war unsicher; aber die Schüsse saßen im Ziel. Die beiden Hauri brachen zusammen.


  „Jetzt haben wir sie alle, nicht wahr?“ hörte er Isfaryu fragen.


  Aufatmend antwortete er:


  „Ja, jetzt haben wir sie alle.“


  


  7.


  Die Sonne schob sich eben über den Rand der weiten Küstenebene, als das Luftkissenboot anlangte, das Sarduvong geschickt hatte, nachdem er von Isfaryu über Funk benachrichtigt worden war. Ein Palastwächter saß am Steuer. Geschwätzig wollte er mit Dutzenden von Fragen über Perry Rhodan und den Blattschneider herfallen. Aber Isfaryu wies ihn zurecht.


  „Wir erzählen dir unterwegs, was du wissen mußt“, erklärte er barsch. „Jetzt sieh zu, daß du uns auf dem schnellsten Weg zum Palast bringst.“


  Rhodan musterte den Blattschneider amüsiert. Er hatte während der vergangenen Nacht an Selbstbewußtsein gewonnen. Sein Auftreten war das eines siegreichen Feldherrn.


  Die Fahrt in die Stadt verlief ohne Zwischenfälle. Sarduvong, Nai-Leng und Beodu warteten in Rhodans Quartier. Isfaryu zitterten die Lippen, so begierig war er, von seinen und seiner Leutnants Heldentaten zu berichten; also erteilte Rhodan ihm das Wort. Der Blattschneider berichtete überraschend sachlich über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Perry Rhodan lieferte den Epilog:


  „Sechsundzwanzig Gefangene sind gemacht, die dazugehörigen technischen Geräte und Waffen erbeutet. Jedem Gefangenen wurden fünf Wächter zugeteilt. Die einzelnen Gruppen haben sich über die Wälder am Osthang der Berge verteilt. Die übrigen Teilnehmer des nächtlichen Einsatzes sind auf dem Weg zurück in die Stadt, nicht in geschlossener Gruppe, sondern einzeln, damit die haurische Spionsonde nicht auf sie aufmerksam wird.“ „Die Sache war ein großartiger Erfolg“, stellte Nai-Leng sachlich fest. „Von LEDA kommt die Meldung, daß sich in der haurischen Siedlung vorläufig noch nichts rührt. Tarim val Dirach scheint wie vor den Kopf geschlagen zu sein.“


  „Besteht nicht die Gefahr, daß er aus Rache die Fragmente der ZEEPHAR vernichtet?“ erkundigte sich der Priester besorgt.


  „Und mit den Fragmenten das Juwel von Amringhar?“ spottete Nai-Leng. „Das ist unsere geringste Sorge.“


  „Wir dürfen den Propheten nicht unterschätzen“, warnte Perry Rhodan. „Er tut so, als wäre er paralysiert; in Wirklichkeit bereitet er seinen nächsten Schlag vor. Er hat insgesamt vierzig Mann verloren, das ist mehr als ein Viertel seiner gesamten Streitmacht. Er muß vorsichtig sein. Aber zuschlagen wird er auf alle Fälle. Unser Rezept bleibt dasselbe: Wir dürfen ihn nicht zu Atem kommen lassen.“ Er wandte sich an Beodu und den Kartanin und sagte lächelnd: „Ihr habt die Sache mit dem Hypersender so gut gemacht, daß ich euch einen weiteren Auftrag erteilen möchte.“


  „Nur zu“, knurrte Nai-Leng. „Ich komme auch noch einen weiteren Tag ohne Schlaf aus.“


  „Eines der achtzehn Kleinraumschiffe muß für Robotbetrieb hergerichtet werden“, erklärte Rhodan. „Beschafft euch die nötigen Geräte von der LEDA. Achtet darauf, daß ihr ungesehen in den Speicher und aus der Stadt gelangt. Das sollte nicht allzu schwierig sein. Tagsüber herrscht genug Fahrzeugverkehr. Der Einsatz ist nicht ungefährlich. Es ist möglich, daß Tarim val Dirach den Landeplatz der ZEEPHAR überwachen läßt. Geht kein Risiko ein. Zieht euch lieber unverrichteterdinge zurück, als daß ihr euch einfangen laßt.“


  „Wäre es für eure Unternehmungen nicht vorteilhaft, wenn ihr haurische Fahrzeuge verwenden könntet?“ fragte Sarduvong. „Sie sind viel schneller und beweglicher als die unseren. Vier davon könnten wir jetzt schon in Händen haben. Aber anstatt die Gleiter zur Beute zu machen, laßt ihr sie stehen.“


  „Zwei Gründe, mein Freund“, antwortete Perry Rhodan. „Erstens sind haurische Fahrzeuge mit haurischen Geräten vorzüglich ortbar. Wenn es dagegen um ein Luftkissenboot geht, müssen die Hauri schon nach Staubfahnen Ausschau halten oder die Nase in den Wind stecken, ob sie Brennstoff riechen.


  Der zweite Grund ist dieser: Angmansik können mit haurischen Fahrzeugen nicht umgehen. Sobald der erste haurische Beutegleiter sich in Bewegung setzte, wüßte Tarim val Dirach, daß sich Fremde auf Xarr befinden. Das weiß er bis jetzt noch nicht, und sein Unwissen bedeutet für uns einen großen Vorteil. Wir wollen ihn im dunkeln lassen, solange es geht.“


  Nai-Leng und der Attavenno waren aufgestanden.


  „Wir verlieren am besten keine Zeit, Waqian“, sagte Beodu.


  „Glück auf den Weg“, wünschte Rhodan.


  Er wartete, bis die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte; dann erkundigte er sich bei Sarduvong:


  „Wo ist unser ehrwürdiger Freund Irongbharanavat? Ich dachte, er interessierte sich für die Ereignisse der vergangenen Nacht?“


  „Er findet seine Mudjih interessanter“, antwortete der Priester mürrisch.


  Perry Rhodan beobachtete den Blattschneider. Isfaryu verzog keine Miene. Daß der Wahrer sich einen Nadurri-Harem hielt, war offenbar allgemein bekannt.


  „Er brächte uns auch keinen Nutzen“, fuhr Sarduvong nach kurzer Pause fort. „Seine Gedanken sind müde und farblos. Wenn es möglich wäre, das Ich in kleinen Stücken zu verlieren, dann nähme ich an, das sei bei unserem ehrwürdigen Wahrer der Fall. Er wird von Tag zu Tag dümmer.“


  Diesmal sah Isfaryu überrascht auf, sagte jedoch kein Wort. Sein Horizont hatte sich geweitet.


  Er nahm es gelassen hin, wenn jemand abfällig über das Staatsoberhaupt sprach.


  „Im übrigen bin ich deinem Rat gefolgt“, sagte der Priester, „und habe ein paar zuverlässige Anamendjoh in den großen Speicher geschickt, damit sie sich dort umsehen. Es ist unglaublich, was wir infolge unserer Apathie alles versäumt haben. Es wurden Lagerräume gefunden, die voll wertvoller Waren und Güter stecken, aber seit Jahrhunderten von niemand mehr aufgesucht wurden. Wir haben auch Gegenstände gefunden, deren Zweck wir nicht kennen. Es könnte sich um Waffen der Vorfahren handeln.“


  „Hast du einen der Gegenstände hier?“


  Sarduvong griff in eine der zahlreichen Taschen seines bunten Gewands und brachte ein Ding zum Vorschein, das einem Bleistift ähnelte, an den ein zierlicher Handgriff montiert worden war. Ganz ohne Zweifel handelte es um eine Waffe. Der Bleistift war der Lauf, der Griff wie für die kleine Hand eines Benguel gearbeitet. Behutsam, fast ehrfürchtig nahm der Terraner das winzige Gerät entgegen. Die Benguel hatten es zeit ihres Daseins nicht verstanden, Waffen über das technische Niveau der Steinschleuder hinaus zu entwickeln. Was er in der Hand hielt, war ein Strahler, den entweder die Vorfahren der heutigen Angmansik irgendwo auf einer weit entfernten Welt erbeutet hatten oder der noch aus den Werkstätten der Juatafu stammte - hergestellt zu einer Zeit, die Jahrzehntausende zurücklag.


  In den Griff war ein winziger Schaltknopf eingelassen, der zwischen zwei Positionen hin- und hergeschoben werden konnte. Es gab keine Beschriftung. Der Träger der Waffe wußte von sich aus, welche Wirkung er erzielte, wenn er den Knopf auf die eine oder die andere Position einstellte. Der Auslöseschalter befand sich am oberen, rechten Rand des Griffs.


  Perry Rhodan sah sich um. Er war Gast hier. Er durfte das Mobiliar nicht mutwillig beschädigen. Aber die Waffe mußte ausprobiert werden. Er zielte auf die Decke und betätigte den Auslöser. Ein helles, feines Summen war zu hören. Aber es gab weder einen Leuchteffekt an der Laufmündung, noch zeigte der angezielte Punkt an der Decke irgendwelche Wirkung.


  „Sie sind alt, diese Dinge“, sagte Sarduvong. „Jahrhundertelang hat sich niemand um sie gekümmert. Wahrscheinlich funktionieren sie nicht mehr.“


  Perry Rhodan war anderer Meinung. Die Technik fortgeschrittener Zivilisationen produzierte leistungsfähige Batterien, die ihre Ladung dank leckfreier Konstruktion über Jahrtausende hinweg bewahrten. Er drückte den Schaltknopf auf die zweite Position. Dann preßte er die Fingerkuppe auf den Auslöser.


  Es gab einen kleinen Ruck. Auf einen heftigen Knall folgte zischendes Fauchen. Bei allem Heldentum ließ Isfaryu sich seitwärts aus dem Stuhl fallen und suchte unter der Tischplatte Deckung. Aus der Mündung der kleinen Waffe stach ein nadelfeiner, grelleuchtender Energiestrahl, fraß sich in den Putz der Decke und versprühte glutflüssigen Mörtel nach allen Seiten.


  Perry Rhodan nahm den Finger vom Auslöser. Er betastete den Lauf der Waffe und fand ihn kühl. Nachdenklich legte er das Gerät auf den Tisch. Der Priester musterte ihn aus großen, fragenden Augen.


  „Erstklassige Ware, Sarduvong“, lobte Perry Rhodan. „Wie viele davon habt ihr gefunden?“


  „Tausende“, antwortete der Priester. „Aber sag mir: Warum funktionierte die Waffe beim erstenmal nicht?“


  „Sie hat funktioniert“, behauptete Rhodan lächelnd. „Wäre sie auf dich gerichtet gewesen, lägest du jetzt bewußtlos am Boden. Es ist eine recht fortgeschrittene Waffe. Sie hat zwei Wirkungsweisen: Paralysator und Impulsstrahl. Der Paralysator wirkt auf die Nervensysteme organischer Wesen. Einer gekalkten Decke kann er nichts anhaben.“


  Isfaryu kam unter dem Tisch hervorgekrochen. Er wirkte verlegen.


  „Ich hoffe, du glaubst nicht, ich wäre feige“, begann er. „Aber ich.“


  „Du bist nicht feige“, beruhigte ihn Rhodan. „Es war das Unerwartete, das dich erschreckte.“ „Ja, da war es“, bestätigte der Blattschneider eifrig. „Da wir jetzt so viele Waffen haben, können wir endlich das Heer von Puaycal einberufen?“


  „So bald wie möglich“, antwortete Rhodan. „Es ist früh am Tag, und alle haben Ruhe verdient. Es war eine anstrengende Nacht. Ruht euch aus. Bei Einbruch der Dunkelheit, Isfaryu, wirst du deine Leutnants zusammenrufen und dich daranmachen, das Heer von Puaycal aufzustellen. Es muß schnell geschehen. Ich halte es für möglich, daß wir das Heer morgen schon brauchen.“ Isfaryus Augen glänzten.


  „Warum soll ich ruhen?“ rief er. „Ich fühle mich kräftig.“


  „Jeder muß ruhen“, unterbrach ihn Rhodan. „Ich gebe dir hiermit den Befehl, in deine Unterkunft zurückzukehren und schlafen zu gehen.“


  Der Blattschneider stand auf.


  „Ich gehorche deinem Befehl“, antwortete er. „Aber kaum bricht die Dunkelheit herein, bin ich wieder am Werk.“


  Er ging hinaus.


  „Du hast eine merkwürdige Wirkung auf Mitglieder meines Volkes“, sagte Sarduvong bewundernd. „Der Blattschneider war schon immer ein tüchtiges Mitglied der Gesellschaft. Aber so voller Begeisterung und Tatkraft habe ich ihn noch nie gesehen.“


  Perry Rhodan lächelte; aber er ging nicht auf Sarduvongs Bemerkung ein.


  „Auch du brauchst Ruhe“, sagte er. „Du hast die ganze Nacht über gewacht.“


  „Jeder braucht Ruhe außer dir!“ beschwerte sich der Priester. „Kommst du ganz ohne Schlaf aus?“


  „Länger als du“, antwortete Rhodan und pochte sich mit der Faust gegen die Brust, wo der Zellaktivator saß. „Im übrigen habe ich noch eine Bitte an dich, bevor du dich niederlegst.“ „Sprich, mein Freund.“


  „Ich brauche ein Fahrzeug, mit dem ich zu eurem Hypersender gelange, ohne daß ich mich im Freien zu zeigen brauche.“


  Sarduvong stand auf.


  „Nichts leichter als das. Komm mit mir.“


  Der muffige Geruch von altem Staub hing in der Luft. Der große Raum war fensterlos. An der Decke blakten acht gelbe Leuchtplatten, die wahrscheinlich kurz nach der Landung der ZEEPHAR hier angebracht worden waren. Der größte Teil des Raumes war leer. Der Boden bestand aus hastig gegossenem unebenen Konkrit. Die Decke war fünf Meter hoch. An der Längswand, die dem Eingang gegenüber lag, standen die Aggregate der Sendeanlage.


  Der Sender, war aus dem größten Fragment der ZEEPHAR ausgebaut worden. Die Angmansik würden ohne ihn auskommen müssen, wenn sie in Kürze wieder auf Weltraumfahrt gingen. Es gab noch ein paar weniger leistungsfähige Transceiver an Bord anderer Fragmente. Die Angmansik hatten keine nennenswerten Kommunikationsbedürfnisse. Die kleineren Aggregate würden ihnen genügen.


  Beodu und Nai-Leng hatten die Kontrollkonsole in eingeschaltetem Zustand hinterlassen. Bunte Anzeigelampen verrieten, daß der Sender betriebsbereit war. Die Explosion, mit der Tarim val Dirach hatte getäuscht werden sollen, war außerhalb des Gebäudes angesetzt worden, in der Nähe der Antenne. Die Antenne selbst war jedoch unbeschädigt.


  Die Leistung, die der Sender benötigte, wurde von einem außerhalb der Stadt gelegenen Kraftwerk geliefert. Die Angmansik hatten dort eine Reihe von Fusionsmeilern installiert, die zuvor aus den sekundären Energieversorungszentren der ZEEPHAR demontiert worden waren. Das Kraftwerk versorgte nicht nur den Sender, der ohnehin alle einhundert Jahre nur einmal gebraucht wurde, sondern darüber hinaus die ganze Stadt. Ein paar Meiler waren im Lauf der Jahrhundert ausgefallen. Die Angmansik hatten sie nicht reparieren können. Eine ausgefeilte Kontrollautomatik sorgte dafür, daß die Energieversorgung trotzdem funktionierte. In der vergangenen Nacht allerdings, als Nai-Leng und Beodu den Sender für kurze Zeit in Betrieb nahmen, war in weiten Bereichen der Stadt Puaycal vorübergehend der Strom ausgefallen. Das hatte Perry Rhodan von Sarduvong erfahren. Der Sender beanspruchte ebensoviel Leistung wie zehntausend Haushalte. Das alte Kraftwerk hatte keine Möglichkeit, Perioden der Überbelastung durch Hinzuschalten zusätzlicher Generatoren zu überbrücken.


  In Gedanken bat Perry Rhodan die Angmansik, die in der kommenden Nacht ohne Elektrizität würden auskommen müssen, um Vergebung. Diesmal würde der Sender wesentlich länger in Betrieb sein.


  Er nahm eine Reihe von Probeschaltungen vor und vergewisserte sich, daß die Aggregate in der gewünschten Weise reagierten. Die Anlage war mit mehreren optischen Aufnahmegeräten ausgestattet. Die würde er nicht brauchen. Worte ohne Bilder reichten aus, um Tarim val Dirach aufzurütteln. So wenigstens hoffte er. Er zog das altmodische Mikrophon zu sich heran - es war an einem schwenkbaren Arm auf einer der Konsolen befestigt - und sprach ein paar Testworte. Die Anzeigen ließen erkennen, daß das Mikrophon funktionierte. Der Sender war betriebsbereit.


  Die eigentliche Botschaft würde er von Sarduvong sprechen lassen. Für die Hauri mußte es bis zum letzten Augenblick so aussehen, als hätten sie es nur mit Angmansik zu tun. Der Sender besaß eine Vorrichtung, die das Aufzeichnen und die automatische Wiederholung von Texten ermöglichte. Wichtig war, daß die Aggregate nicht vorzeitig den Dienst aufgaben. Der Sender mußte wenigstens zwei Stunden lang in Betrieb sein. Nur so würde Tarim val Dirach sich überzeugen lassen, daß sein mit soviel Sorgfalt geheimgehaltener Auftrag Gefahr lief, der Öffentlichkeit bekanntzuwerden.


  Perry Rhodan saß vor der Konsole, auf einem unbequem engen Stuhl, und spielte gedankenverloren mit dem Schwenkarm des Mikrophons. Eigentlich, ging es ihm durch den Sinn, war er in ganz anderer Absicht nach Xarr gekommen. Er hatte von den Hauri erfahren wollen, wo das Loch der Ewigkeit war. Der Streit zwischen den Hauri und den Bewohnern von Xarr hatte eine untergeordnete Rolle spielen sollen. Er war nicht der furchtlose Ritter in schimmernder Rüstung, der das Universum bereiste, um Unrecht zu unterdrücken und den Wehrlosen beizustehen. Er war selbst einer der Wehrlosen und Hilfsbedürftigen. Die Laune des Schicksals hatte ihn nach Tarkan verschlagen. Niemand konnte ihm verübeln, daß er es für seine wichtigste Aufgabe hielt, den Rückweg ins Standarduniversum zu finden, und die Nöte und Sorgen Dritter verglichen mit seinem Problem für vernachlässigbar erachtete.


  Es war anders gekommen. Er hatte die Sache der Angmansik zu der seinen gemacht. Er kämpfte ihren Kampf, und ob es ihm gelingen würde, von den Hauri die Koordinaten des Nachod as Qoor zu erfahren, war inzwischen von untergeordneter Bedeutung. Er wußte nicht, warum er so intensiv für die Bewohner von Xarr Partei ergriff - oder vielmehr: Er wußte es wohl, wollte es sich jedoch nicht eingestehen.


  Er trug einen Schuldkomplex mit sich herum. Er kam aus dem Standarduniversum: aus Meekorah, hieß das auf kartanisch. Meekorah war ein gesundes Universum, nicht ein sterbendes wie Tarkan. Falls Meekorah überhaupt jemals in den Zustand des terminalen Kollapses eintreten sollte, dann blieben bis dahin noch etliche Dutzend Milliarden Jahre Zeit, und keiner von den heute Lebenden - nicht einmal ein virtuell Unsterblicher - brauchte sich darüber Gedanken zu machen. Er, Perry Rhodan, würde ins Standarduniversum zurückkehren; das stand fest. Wenn er seinen eigenen Weg nicht fand, dann brauchte er nur zu warten, bis das 3. oder das letzte Viertel der Galaxis Hangay nach Meekorah transferiert wurde, und sich an den Transfer anzuhängen. Das rote Leuchten des kosmischen Hintergrunds bedrohte ihn nicht. Er würde Gelegenheit erhalten, nach Hause zurückzukehren, bevor in Tarkan das organische Leben zu schmoren begann.


  Auch die Völker der Kansahariyya würden dem Untergang entrinnen. Sie hatten das Unglaubliche vollbracht. Hangay verließ das angestammte Universum und wanderte nach Meekorah aus. Aber es gab Millionen von Galaxien in Tarkan, Milliarden von Völkern auf unterschiedlichen Ebenen der Zivilisation, Trillionen von intelligenten Lebewesen. Mochten die Kartanin, die Vennok, die Nakken, und wie sie sonst noch alle hießen, sich in Sicherheit bringen: Für jeden einzelnen Kartanin, Venno oder Nakk gab es Millionen von Geschöpfen, die dem Wärmetod hilflos preisgegeben waren.


  Der Mensch, in eine solche Situation verschlagen, überlegt sich unwillkürlich, ob es, wenn schon die Rettung einiger weniger sich offenbar ohne sonderliche Mühe bewerkstelligen ließ, nicht möglich sei, alle zu retten. Und nachdem er sich auf diese Frage eine verneinende Antwort hat geben müssen, entwickelt er ein Schuldsyndrom, als sei er selbst dafür verantwortlich, daß Tarkan mit Riesenschritten dem Untergang entgegeneilt. Besonders heftig macht das Schuldempfinden sich dann bemerkbar, wenn der Mensch weiß, daß er selbst sich vor dem Untergang nicht zu fürchten braucht, weil ihm ein Ausweg offensteht.


  In dieser Lage befand sich Perry Rhodan. Er hatte Sarduvong den Weg gewiesen, der nach Meekorah führte, fort vom Wärmetod. Aber wer gab ihm die Gewißheit, daß der Priester seinen Rat akzeptierte? Die Idee, daß ein ganzes Universum sterben könne, war so groß, daß Sarduvongs Verstand sie womöglich nicht zu fassen vermochte. Das Schicksal des Volkes der Angmansik war ungewiß. Deswegen hatte Perry Rhodan seine Sache zur eigenen gemacht.


  Ein letztes Mal schaltete er die Aggregate des Senders zur Probe und vergewisserte sich endgültig, daß die Anlage jederzeit in Betrieb genommen werden konnte. Nai-Leng und Beodu hatten mehrere Reparaturen vorgenommen und die Altersschwächen des Systems beseitigt. Es würde in der kommenden Nacht keine Pannen geben. Tarim val Dirach bekam seine Botschaft, und was dann geschah, mußte man dem Schicksal überlassen.


  Er verließ die düstere Halle. Sein Fahrzeug stand draußen im Hof, am Rand des Kraters, den die Explosion der vergangenen Nacht gerissen hatte. Sarduvong hatte ihm ein motorloses Dreirad zur Verfügung gestellt. Das Gefährt war mit einer an Stangen befestigten Verkleidung versehen, die etliche kleine Fenster enthielt, so daß der Fahrer sich orientieren konnte. Der Antrieb erfolgte über Pedale. Das Getriebe war sinnvoll schaltbar, so daß auch größere Steigungen relativ mühelos bewältigt werden konnten. Die beiden Hinterräder waren mit Felgenbremsen ausgestattet, die per Kabelzug von der Lenkstange aus bedient wurden. Perry Rhodan öffnete die Tür der Verkleidung und setzte sich in dem viel zu kleinen Sattel zurecht, so gut es ging.


  Dann trat er in die Pedale und beförderte sich durch das offene Hoftor auf die Straße hinaus. Amüsiert dachte er daran, daß er mit dieser Art der Fortbewegung in Terrania wahrscheinlich Schlagzeilen machen könnte.


  „Keine Feindberührung“, sagte Nai-Leng. „Auf der Ebene ist alles ruhig. In der Hauri-Siedlung bewegt sich nichts.“


  „Das Fahrzeug ist hergerichtet“, erklärte Beodu. „Schaltung erfolgt über LEDA. Wir haben das Triebwerk so getrimmt, daß es nach Durchstoßen der Atmosphäre rasch Beschleunigung aufbaut, bis der Wert erreicht ist, der für den Übergang in den Linearraum gebraucht wird. Eintritt in den Linearraum erfolgt nach zirka dreißig Minuten, in etwas mehr als einhundert Millionen Kilometer Entfernung von Xarr. Die Linearetappe ist auf zwanzig Stunden festgelegt.“


  Perry Rhodan sah den Zwergvenno verwundert an.


  „Warum habt ihr die Linearetappe begrenzt?“ wollte er wissen.


  „Wir nehmen an, daß die Hauri das Fahrzeug verfolgen“, antwortete Beodu. „Wenn wir es im


  Linearraum kreuzen ließen, bis die Treibstoffvorräte erschöpft sind, gewönnen wir damit vielleicht zwei oder drei zusätzliche Stunden; aber die Hauri fänden das Schiff nie. Es fiele nie wieder ins Vier-D-Kontinuum zurück, und die Jünger des Hexameron kämen sofort dahinter, daß wir sie an der Nase herumgeführt haben. Lieber, dachten wir uns, sollen sie das Fahrzeug nach zwanzig Stunden aufbringen und sich einen Tag lang damit beschäftigen, den Schiffskörper Bauteil um Bauteil auseinanderzunehmen. So lang wird es mindestens dauern, bis sie überzeugt sind, daß sich das Juwel von Amringhar nicht an Bord befindet.“


  „Gut überlegt“, lobte Rhodan. „Die Angmansik brauchen jede Minute, die wir ihnen verschaffen können.“


  „Werden sie Xarr wirklich verlassen?“ fragte der Kartanin.


  „Sie wären Narren, wenn sie hierblieben“, antwortete Rhodan. „Sarduvong hat begriffen, daß er von den Hauri nur Blut und Tränen zu erwarten hat.“


  „Fliegen sie nach Hangay?“


  „Das weiß ich nicht“, seufzte Rhodan. „Ich habe dem Priester zu erklären versucht, daß nur Imago ihn und sein Volk retten kann. Ob er es begreift? Wir werden sehen.“


  Die Dunkelheit war noch nicht hereingebrochen, da war Isfaryu schon wieder auf den Beinen. Er hatte seine Leutnants beauftragt, je 100 zuverlässige Bürger zu sammeln und sich mit ihnen an einen Ort östlich der Stadt zu begeben, der unter dem Namen „die Schlucht des Fischers“ bekannt war. Die Schlucht lag mitten im Wald. Das Gelände ringsum war nach Isfaryus Ansicht ideal zum Trainieren des Heeres von Puaycal geeignet.


  „Ich habe ihnen befohlen, sich zu Beginn der Nacht in kleinen Gruppen aus der Stadt zu schleichen“, erklärte der Blattschneider stolz und würdevoll. „Die Hauri sollen nicht merken, daß wir uns auf den Krieg vorbereiten. Die Waffen sind heute nachmittag schon heimlich verteilt worden.“


  „Einen tüchtigeren Hauptmann als dich gibt es nicht, Isfaryu“, sagte Rhodan. „Wenn deine Leutnants sich an den Befehl halten, haben wir eine Streitmacht von fünftausend Kämpfern. Das sollte genügen, um den Hauri Respekt einzuflößen.“


  Das Lob erfreute den Blattschneider so sehr, daß seine Augen zu leuchten begannen.


  „Es herrscht große Begeisterung unter den Bürgern von Puaycal“, erklärte er. „Du hast uns gezeigt, daß man vor der Gefahr nicht davonzulaufen braucht. Wir werden den Hauri eine Niederlage zufügen, daß sie schleunigst Reißaus nehmen und sich nie mehr nach Xarr wagen werden.“


  Sein Optimismus war entwaffnend. Es hätte nichts genützt, ihn über die Mentalität der Hauri aufzuklären und ihm zu erläutern, daß es mehr als fünftausend wohlmeinender Amateursoldaten bedürfe, um den Jüngern des Hexameron Angst einzujagen. Es war zu hoffen, daß eine ernsthafte Auseinandersetzung vermieden werden konnte. Tarim val Dirach konnte nichts daran liegen, sich auf Xarr mit den Angmansik herumzubalgen, während ihm das Juwel ins All hinaus zu entkommen drohte.


  Kurz nach Sonnenuntergang meldete LEDA Aktivität im haurischen Lager. Perry Rhodan rechnete mit Tarim val Dirachs wachsendem Mißtrauen und hatte angeordnet, daß auf der Hochebene, in unmittelbarer Nähe des Hauri-Schiffs, keine Mikrosonden eingesetzt werden dürften, weil die Ortungsgefahr zu groß war. LEDA war also auf die Messung energetischer Streusignale angewiesen. Daraus ergab sich kein sonderlich klares Bild. Es wurden mehrere schwere Fahrzeuge bereitgestellt, woraus man schloß, daß der Prophet des Hexameron sich zum Angriff auf die Stadt Puaycal rüste. Besonders zu denken gab eine Beobachtung, wonach die große Lastschleuse des haurischen Schiffes mehrmals kurz hintereinander geöffnet und wieder geschlossen wurde. Es hatte den Anschein, die Jünger des Hexameron seien dabei, größere Mengen Ladegut von Bord zu schaffen. Dabei konnte es sich eigentlich nur um die 300 angmansischen Geiseln handeln. Daß Tarim val Dirach sie ausgerechnet jetzt nach draußen bringen ließ, bedeutete sicher nichts Gutes. Wenn der Prophet sich ausgerechnet hatte, daß ihm die verbleibenden 110 Hauri für einen Sturm auf Puaycal ausreichten, dann besaßen die 40 Hauri, die die Angmansik gefangengenommen hatten, als Unterpfand keinen Wert mehr, und das Leben der Geiseln war in Gefahr.


  Im Notfall war Perry Rhodan bereit, mit der LEDA in den Einsatz zu gehen und die 300 gefangenen Angmansik zu retten. Er hoffte jedoch, daß die Taktik, der er zu folgen gedachte, einen Einsatz dieser Art unnötig machen würde.


  Zwei Stunden vergingen. Die Spannung wuchs und mit ihr das Unbehagen. Perry Rhodan wollte mit seinem Manöver nicht vorzeitig beginnen. Isfaryu brauchte Zeit, sein Heer zu trainieren, und die entscheidende Auseinandersetzung mit Tarim val Dirach sollte nach Möglichkeit bei Tageslicht stattfinden. Aber man mußte bereit sein, sofort loszuschlagen, wenn Anzeichen auftauchten, daß es den Geiseln ans Leben ging. LEDAS Nachweisgeräte suchten mit besonderer Aufmerksamkeit nach den charakteristischen Impulsformen der Streusignale, die von thermischen Waffen erzeugt wurden. Impulse dieser Art wurden nicht registriert. Man durfte ein wenig aufatmen. Offensichtlich hatte es der Prophet mit seinen Vorbereitungen nicht besonders eilig.


  Um Mitternacht meldete sich Sarduvong.


  „Ich bin bereit“, erklärte er. „Irongbharanavat ist über unser Vorhaben informiert. Es behagt ihm nicht, und er ist voller Angst. Ich habe ihm aber klargemacht, daß uns keine Wahl bleibt.“


  „Ich habe deinen Text vorbereitet“, sagte der Terraner. „Du wirst ihn in das Aufzeichnungsgerät sprechen, und dann lassen wir ihn wiederholen, bis Tarim val Dirach reagiert.“


  Der Priester nahm das Stück Folie, das Rhodan ihm reichte, und las mit halblauter Stimme die in kartanischer Sprache abgefaßte Nachricht.


  „An alle Völker, die diese Botschaft hören, ergeht die Bitte: Helft uns! Helft dem wehrlosen Volk der Angmansik, das von einer blutrünstigen Horde Hauri bedrängt wird. Zögert nicht mit eurer Hilfe, sonst wird es bald keinen lebenden Angmansik mehr geben. Tarim val Dirach hat von seinem Herrn Afu-Metem den Auftrag erhalten, das Juwel von Amringhar zu finden, das vor vielen tausend Jahren auf einer fernen Welt dem Volk der Angmansik zugefallen ist. Wir betrachten das Juwel als unser rechtmäßiges Eigentum. Aber Tarim val Dirach will es uns abnehmen.


  Wenn die RRIMAC auf einer eurer Welten eintrifft, empfangt ihre Besatzung mit Freundschaft und Fürsorge. Nehmt unseren Dank in Form des Juwels und bewahrt es gut. Denn Tarim val Dirachs Gier kennt keine Grenzen. Wenn er erfährt, wo sich das Juwel von Amringhar befindet, wird er seine Spur aufnehmen und auch euch in Bedrängnis bringen.


  Helft uns! Kommt uns zu Hilfe, solange noch Leben in uns ist. Diese Worte spricht Sarduvong, der Priester und oberste Sterndeuter von Puaycal auf der Welt Xarr im System der Sonne Ansarul - im Auftrag des ehrwürdigen Wahrers Irongbharanavat.“


  Sarduvong sah auf.


  „Das wird ihn verwirren“, sagte er.


  „Das ist die Idee“, nickte Perry Rhodan. „Wenn die RRIMAC startet, wird er wissen - oder wenigstens zu wissen glauben -, was die Stunde geschlagen hat. Er muß den Sender zum Schweigen bringen; denn die anderen Fürsten des Hexameron dürfen nicht wissen, daß Afu-Metem das Juwel von Amringhar sucht. Gleichzeitig aber darf er die RRIMAC nicht entkommen lassen. Denn aus deinen Worten geht deutlich hervor, daß das Juwel sich an Bord befindet.“


  „Er wird versuchen, das Schiff abzuschießen“, sorgte sich der Priester. „Er besitzt energiereiche Waffen, die bis weit ins All hinausreichen.“


  „Die RRIMAC ist so programmiert, daß sie so rasch wie möglich die Rundung des Planeten zwischen sich und das haurische Fahrzeug bringt“, erklärte Rhodan. „Mit schwerem Kaliber wird der Prophet sich nicht zu feuern getrauen, weil er sonst das Juwel vernichtet. Um die RRIMAC brauchen wir uns keine Sorge zu machen.“


  Sarduvong spreizte die Finger der rechten Hand und machte eine Geste, die Ungewißheit ausdrückte.


  „Nicht, daß uns ein großer Verlust entstünde, wenn die RRIMAC zerstört würde“, sagte er. „Schließlich ist niemand an Bord, und das Juwel von Amringhar gibt es nicht.“


  „Wirklich nicht?“ fragte Rhodan und sah den Priester aufmerksam an.


  Sarduvong erwiderte seinen Blick gelassen.


  „Ich weiß nicht, was das Juwel von Amringhar ist“, antwortete er. „Was ich nicht kenne, existiert für mich nicht.“


  Perry Rhodan hielt dies für eine merkwürdige Antwort. Der Priester verheimlichte ihm etwas. Er war sicher, daß Sarduvong einen triftigen Grund dafür zu haben glaubte und daß er ohne Arg handelte.


  Aber eines Tages, wenn alles überstanden war, würde ihm der Priester sagen müssen, was er über das geheimnisvolle Juwel wußte.


  Zwei Stunden vor Morgengrauen trafen sie sich im Hof des Gebäudes, in dem der Hypersender untergebracht war. Isfaryu hatte zwei seiner Leutnants bei sich.


  „Die Soldaten verstehen, wie man mit den Waffen umgeht“, erklärte er stolz. „Wenn der Gegner anrückt, werden sie ihn vernichten.“


  „Ich weiß deine Kühnheit zu schätzen“, antwortete Perry Rhodan. „Damit es nicht zu Mißverständnissen kommt, stelle ich dir meinen kleinen Freund Beodu an die Seite. Er ist ständig mit mir in Verbindung und wird dir meine Befehle übermitteln.“


  Es durfte auf keinen Fall so weit kommen, daß das Heer von Puaycal, voller Begeisterung und trügerischen Selbstbewußtseins, sich in wildem Getümmel auf die Hauri stürzte. Es hätte ein entsetzliches Gemetzel gegeben. Die Aufgabe des Heeres war es, Tarim val Dirach durch die Zahl der Bewaffneten zu beeindrucken. Zum Kampf sollte es nach Perry Rhodans Plan nicht kommen.


  „Ich werde auf deinen Freund Beodu hören“, versprach der Blattschneider. „Du sollst dich in jeder Hinsicht auf mich verlassen können. Wo wirst du sein, wenn der Feind eintrifft?“


  „Hier in der Nähe“, antwortete Rhodan vage. „.Ich will, daß du deine Kämpfer rings um das Sendegebiet verteilst. Beodu wird dir Anweisungen geben. Im entscheidenden Augenblick werden die Hauri sich hier auf dem Hof befinden, und das Heer von Puaycal wird sie umzingeln.“


  Der Attavenno und die drei Angmansik schritten davon. Nai-Leng und Sarduvong waren auf dem Weg zum Haupteingang des Gebäudes. Perry Rhodan wollte ihnen folgen, da hörte er aus dem Mikroempfänger die Stimme der Raumkapsel.


  „Es wird wieder lebendig auf der Ebene Angmansin. Die Triebwerke von drei schweren Fahrzeugen laufen an. Anscheinend will Tarim val Dirach die Stadt bei Morgengrauen angreifen.“


  „Registrierst du Waffentätigkeit?“ fragte Rhodan. „Keine“, lautete die Antwort. „Es gibt eine Serie schwacher Signale, die darauf hinweist, daß Roboter aktiv geworden sind. Ich nehme an, daß ein Verhau oder etwas Ähnliches gebaut wird, worin man die Geiseln unterbringen will.“ Perry Rhodan rief den Kartanin. Nai-Leng hatte eben das Gebäude betreten wollen. Jetzt wandte er sich um und kam auf den Terraner zu.


  „Du hast LEDAS Meldung gehört?“ fragte Rhodan.


  „Klar und deutlich“, bestätigte Nai-Leng.


  „Ich will kein Risiko eingehen. Mach dich auf den Weg zum Speicher und geh an Bord der Kapsel. Wenn LEDA bemerkt, daß man den Geiseln an den Kragen will, starte sofort und hol mich hier ab.“


  „Verstanden“, bestätigte der Kartanin knapp.


  Sarduvong hatte die kurze Unterhaltung aufmerksam verfolgt. Sorge spiegelte sich in seinem Blick.


  „Sind die Gefangenen in Gefahr?“ erkundigte er sich.


  „Vorläufig nicht“, antwortete Rhodan. „Wir geben uns Mühe, auf alles vorbereitet zu sein. Ich nehme an, daß Tarim val Dirach eine Handvoll Wachposten bei den Geiseln zurückläßt. Vermutlich will er uns erpressen. Aber soweit soll es nicht kommen.“


  Sie betraten die große, düstere Halle. Von seinem Besuch am vergangenen Nachmittag her erinnerte sich Perry Rhodan, daß es einen kleinen Seitenausgang gab, dem er zuerst keine Beachtung geschenkt hatte. Er überzeugte sich, daß die schmale, niedrige Tür sich ohne Schwierigkeiten öffnen ließ. Jenseits lag der rückwärtige Teil des Hofes, ein enger Streifen ungepflasterten, festgestampften Bodens.


  Er kehrte zu Sarduvong zurück. Der Priester sah ihm zu, während er die Aggregate des Senders eines nach dem andern aktivierte. Dann schwenkte er das Mikrophon zurecht und sagte:


  „Fang an, mein Freund. Laß das Universum wissen, daß Tarim val Dirach auf Xarr nach dem Juwel von Amringhar sucht.“


  Sarduvong zog das Stück Folie aus der Tasche. Er setzte sich zurecht, so daß er das Mikrophon unmittelbar vor dem Gesicht hatte, und glättete die Folie auf der Oberfläche der Konsole. Dann begann er zu lesen. Das Aufzeichnungsgerät war eingeschaltet. Sobald der Priester geendet hatte, würde es seine Botschaft in endloser Folge wiederholen.


  Perry Rhodan sah auf die Uhr. In wenig mehr als einer Stunde würde der erste Schimmer des jungen Tages am Horizont erscheinen. Er sprach den Pikosyn an und nahm Verbindung mit LEDA auf.


  „Nai-Leng an Bord“, meldete sich die Kapsel. „Alles vorbereitet.“


  „Wie steht’s mit der RRIMAC?“ fragte er. „Sind wir startbereit?“


  „Jederzeit.“


  „Dann sieh zu.“, begann Rhodan; aber LEDA schnitt ihm sofort das Wort ab.


  „Verzeih, daß ich dich unterbreche“, sagte sie. „Die drei haurischen Fahrzeuge haben sich soeben in Bewegung gesetzt. Anscheinend hat Tarim val Dirach deine Sendung laut und deutlich empfangen. Die Gleiter nehmen Kurs auf den südöstlichen Berghang. Mit anderen Worten: Sie sind auf dem Weg zur Stadt.“


  Der Priester hatte inzwischen aufgehört zu sprechen. Jetzt war das Wiedergabegerät an der Reihe. Perry Rhodan schritt auf den Seitenausgang zu und trug LEDA auf:


  „Starte die RRIMAC!“


  „Startimpuls ausgelöst.“


  Er öffnete die Tür. Wenige Schritte vor ihm war die Hofmauer, die eine Höhe von drei Metern besaß. Er blickte hinauf ins Dunkel der Nacht, nach Westen hin. Sekunden später sah er den matten, fahlen Schein, den das Feldtriebwerk des benguelischen Kleinraumschiffs erzeugte. Sie hatten das Fahrzeug auf den Namen RRIMAC getauft, weil von der RRIMAC in den Sagen und Legenden der Angmansik sooft die Rede war und weil der Name ein Gefühl der Hoffnung, einen Hauch Zuversicht vermittelte. Wie das Schiff damals, als die Ahnen der Bewohner von Xarr in den Zwanzigstätten unterwegs gewesen waren, wirklich geheißen hatte, wußte niemand.


  Kurze Zeit später ertönte ein dumpfer Knall. Die RRIMAC hatte die Schallmauer durchbrochen. Das fahle Leuchten verlor sich schnell in der Finsternis. Von der LEDA kam keine


  Meldung. Die Hauri verzichteten darauf das benguelische Schiff zu beschießen. Entweder fürchteten sie, das Juwel von Amringhar zu beschädigen, oder der Start war ihnen zu überraschend gekommen.


  Perry Rhodan kehrte ins Gebäude des Senders zurück. Der Würfel war gefallen. Was jetzt noch kam, lag in den Händen des Schicksals.


  


  8.


  „Der Sender verrichtet seine Arbeit alleine“, sagte Perry Rhodan zu Sarduvong. „Hier drin kann es gefährlich werden. Ich rate dir, nach Hause zu gehen.“


  Der Priester sah mit eigentümlichem Blick zu ihm auf.


  „Du willst, daß ich mich verkrieche?“ fragte er.


  „Du hast genug getan“, antwortete Rhodan. „Du bist ein Priester, kein Kämpfer. Außerdem sollte jemand in Irongbharanavats Nähe sein, damit der Wahrer nicht aus lauter Angst Unsinn anstellt.“


  Sarduvong machte eine ablehnende Gebärde.


  „Irongbharanavat wird sich bei seinen Mudjih verkriechen und nicht eher wieder zum Vorschein kommen, als bis der Kampf ausgefochten ist. Und ich kann eine Waffe ebensogut führen wie Isfaryu oder einer seiner Soldaten.“


  Er stand auf und öffnete die Tür.


  „Wenn es hier drinnen gefährlich ist“, sagte er mit feinem Spott, „würde ich mir an deiner Stelle ebenfalls einen sicheren Platz suchen.“


  Er ließ die Tür offen. Perry Rhodan sah ihn den Hof überqueren. Sekunden später war er hinter dem Pfeiler des Hoftors verschwunden. Ein tapferes Wesen voller Umsicht und Entschlossenheit, dachte der Terraner. Kein typischer Benguel und eben deshalb der beste Anführer, den das Volk der Angmansik sich wünschen konnte.


  „Die haurische Einsatzgruppe nähert sich dem Stadtrand“, meldete LEDA. „Es hat eine Verzögerung gegeben. Tarim val Dirach hat zwei seiner Fahrzeuge an der Grenze der Stadt anhalten lassen. Der Prophet führt eifrigen Funkverkehr mit dem Basislager auf der Angmansin-Ebene. Der Start der RRIMAC ist beobachtet worden. Aus den Gesprächen geht hervor, daß sich rund zwanzig Hauri noch im Basislager befinden. Tarim val Dirach hat Befehl gegeben, sein Schiff, die VIVEN AL SAQRAM, startbereit zu machen. Der Kurs der RRIMAC soll so sorgfältig wie möglich aufgezeichnet werden, daß man sich ohne viel Zeitverlust an die Verfolgung machen kann.“


  „Was ist mit dem dritten Fahrzeug?“


  „Es dringt in die Stadt ein. Tarim val Dirach befindet sich an Bord. Der Gleiter bewegt sich mit gehöriger Geschwindigkeit. Er wird die Sendeanlage in spätestens zehn Minuten erreichen.“


  Die Strategie des Propheten war verwirrend. Warum ließ er zwei Drittel seiner Streitmacht vor der Stadt zurück? Wahrscheinlich hatte er ursprünglich vorgehabt, nicht nur den Hypersender zu zerstören, sondern auch eine Strafaktion gegen die Stadt zu unternehmen. Dazu hatte er jetzt keine Zeit mehr. Er vermutete das Juwel von Amringhar an Bord der RRIMAC und wollte es sich nicht entgehen lassen. Die Lahmlegung des Senders glaubte er, mit einer Handvoll Begleiter bewerkstelligen zu können. Ja, so ließ sich seine Vorgehensweise vielleicht erklären.


  Perry Rhodan verließ die Sendehalle durch den Seitenausgang. Über Mikrokom nahm er Kontakt mit Beodu auf.


  „In ein paar Minuten geht’s los“, sagte er. „Seid ihr auf Posten?“


  „Ich habe alles mitgehört“, antwortete der Attavenno. „Wir haben uns so verteilt, daß wir Hof und Gebäude binnen weniger Sekunden einschließen können.“


  „Ich bleibe vor Ort“, erklärte Rhodan. „Wartet auf mein Kommando.“


  „Ganz wie du willst. Waqian.“


  Perry Rhodan ging an der Gebäudewand entlang bis zu der Kante, von der aus er den größeren Teil des Hofes überblicken konnte. Die ersten Lichtspuren der Morgendämmerung stahlen sich durch die Dunkelheit. Er sah, wie jenseits der Hofmauer grelle Helligkeit aufzuckte. Das konnten nur die Scheinwerfer des Gleiters sein. Sekunden später hörte er das helle Summen des Triebwerks.


  Der Augenblick der Entscheidung war nahe.


  Das Fahrzeug setzte über die Mauer und landete auf dem Hof. Luken öffneten sich zischend. Über zwanzig schwerbewaffnete Hauri schwangen sich behende durch die Öffnungen. Vier postierten sich in der Nähe des Hoftors, von wo aus sie die Straße im Blickfeld hatten. Vier weitere blieben zur Bewachung des Gleiters zurück. Die übrigen näherten sich dem Haupteingang des Sendegebäudes. Perry Rhodan erkannte Tarim val Dirach an dem glitzernden, rot-goldenen Symbol, das er auf seiner Kombination trug.


  „Bezieht Position“, sagte Rhodan mit unterdrückter Stimme. „Auf den Dächern der umliegenden Häuser zuerst. Achtet auf die vier Posten, die unterm Tor stehen, und schaltet sie aus. Danach könnt ihr die Mauer besetzen.“


  „Verstanden“, antwortete Beodu.


  Das grelle Licht der Scheinwerfer bewirkte, daß die Welt außerhalb des Hofes wieder in tiefster Finsternis versank. Vor ein paar Minuten noch hatte man im ersten, zaghaften Licht des jungen Morgens die Umrisse der Gebäude erkennen können, die die Sendeanlage umgaben. Perry Rhodan malte sich aus, wie es sich auf den Firsten zu regen begann. Die Posten, die der Prophet auf dem Hof zurückgelassen hatte, wurden vom Licht ihres eigenen Fahrzeugs geblendet. Die Angmansik bewegten sich mit der Geschicklichkeit, die sie von ihren baumbewohnenden Vorfahren ererbt hatten. Kein Laut war zu hören.


  Tarim val Dirach und seine Begleiter hatten inzwischen die Tür des Sendegebäudes geöffnet und sich vergewissert, daß sich im Innern niemand aufhielt. Der Prophet gab eine Reihe knapper Befehle. Fauchend und knallend entluden sich schwere Thermostrahler. Eines der Sendeaggregate explodierte mit donnerndem Krach. Roter Feuerschein leuchtete durch die Türöffnung. Ein Schwall grauschwarzen Rauches schoß ins Freie.


  „Zurück!“ rief Tarim val Dirach auf haurisch. „Von hier aus wird keiner mehr Geschwätz über das Juwel von Amringhar verbreiten.“


  Es war soviel Lärm auf dem Hof, daß niemand das Summen der Paralysatoren hörte, als das Heer von Puaycal das Feuer eröffnete. Drei Posten am Hoftor brachen zusammen. Der vierte feuerte einen ungezielten Schuß aus seiner schweren Strahlwaffe, bevor er ebenfalls getroffen wurde.


  „Verrat!“ Die Stimme des Propheten gellte panikerfüllt über den Hof. „Schießt alles nieder, was sich bewegt.“


  Verwirrung entstand. Grelle Energiebündel stachen knallend und fauchend durch die Dunkelheit jenseits der Hofmauer. Auf den Dächern ringsum entstanden rote Glutherde, wo die Schüsse trafen. Aber Isfaryus Soldaten hatten jetzt erkannt, worum es ging. Als immer mehr angmansische Waffen zu feuern begannen, war plötzlich das zornige Singen der Paralysatoren über den Lärm hinweg zu hören. Die vier Hauri, die sich rings um den Gleiter postiert hatten, stürzten zu Boden. Zwei Häuser standen in Flammen. Im Widerschein der Glut waren zwergenhafte Gestalten zu sehen, die auf den Dachfirsten entlanghuschten. Die Hauri nahmen sie unter Feuer; aber Isfaryus Soldaten waren so beweglich, daß die Schüsse wirkungslos verpufften.


  „Impuls-Modus“, befahl Perry Rhodan. „Vernichtet das Fahrzeug.“ „Klar“, kam Beodus Antwort.


  Plötzlich standen nadelfeine, weißglühende Energiestrahlen in der Luft. Die alten Waffen, die die Angmansik im großen Speicher gefunden hatten, hielten den Vergleich mit den modernen, schweren Blastern der Hauri nicht aus. Aber es waren mit einemmal Hunderte von dünnen Impulsstrahlen, die jetzt auf der polymermetallenen Oberfläche des Transportgleiters spielten. Die Abdeckung begann zu glühen. Glutflüssige Substanz tropfte ins Innere des Fahrzeugs. Flammen schossen durch die offenen Luken.


  „Geht in Deckung!“ schrie Tarim val Dirach. „Ich rufe Unterstützung herbei!“


  Für Perry Rhodan war es an der Zeit, in Aktion zu treten. Einen Hilferuf durfte der Prophet auf keinen Fall mehr abstrahlen. Mit zwei raschen, sauber gezielten Schüssen zertrümmerte er die beiden Scheinwerfer des Gleiters. Der Prophet gab ein wütendes Geheul von sich, als er erkannte, daß seine Truppe noch von einer anderen Seite her unter Feuer genommen wurde. Ein paar Sekunden lang waren aller Augen blicklos, stumpf vom grellen Licht der Fahrzeuglampen. Dann wurden Silhouetten erkennbar. Die Flammen des Gleiters und der brennenden Dächer erleuchteten den Hof. Wie ein grausilberner Schimmer zog sich die Morgendämmerung über das Firmament.


  In diesem Augenblick war LEDAS Stimme zu hören.


  „Neuigkeiten vom Stadtrand. Die beiden Hauri-Gleiter haben sich in Bewegung gesetzt. Sie kehren zur Angmansin-Ebene zurück.“


  Perry Rhodan trat aus der Deckung der Gebäudekante hervor. Die Waffe lag ihm sicher in der Hand. Er hatte auf Paralysator-Modus geschaltet.


  „Du wirst von niemand mehr Unterstützung bekommen, Tarim val Dirach“, sagte er mit lauter, harter Stimme. „Deine Rolle ist ausgespielt.“


  Er sprach kartanisch. Dem Propheten des Untergangs sollte in diesem entscheidenen Augenblick nicht die Ehre widerfahren, in der Sprache des Hexameron angesprochen zu werden.


  „Wer redet da?“ schrie Tarim val Dirach wütend.


  Es war plötzlich still. Die Hauri hatten das Feuer eingestellt. Die Waffen der Angmansik schwiegen ebenfalls. Die Szene war übersichtlich. Außer dem Propheten selbst standen noch fünf Hauri auf den Beinen; die übrigen hatte das Paralysatorfeuer der Soldaten von Puaycal gefällt. Ringsum auf der Mauer erschienen jetzt die Gestalten der angmansischen Kämpfer. Perry Rhodan erkannte Isfaryu und dicht neben ihm Beodu.


  Tarim val Dirach hatte sich ihm zugewandt. Die Mündung der Waffe, die der Hauri in der rechten Hand trug, war zu Boden gerichtet.


  „Wer bist du?“ würgte der Prophet hervor. Er trat einen wankenden Schritt näher, und plötzlich begann es auf dem Grund seiner Augenhöhlen zu glühen. „Oh, dich kenne ich!“ keuchte er. „Man hat uns vor dir gewarnt. Du bist der verdammte Fremde, der sich auf Cheobad angemaßt hat, die Rolle Afu-Metems zu spielen. Du bist der Ungläubige, der dem Hexameron den Kampf angesagt hat.“


  „In vielem hast du recht, Tarim val Dirach“, antwortete der Terraner gelassen. „Aber verdammt bin ich nicht. Ich bin auch kein Ungläubiger. Es ist nur die Wahnsinnslehre der Sechs Tage, an die ich nicht glaube.“


  „Frevler!“ stieß der Prophet hervor. Er zitterte vor Wut. „Du hast den Tod verdient.“


  „Mach dich nicht lächerlich“, fiel Perry Rhodan ihm ins Wort. „Sieh dich um! Wenn auch nur einer von euch die Waffe hebt, seid ihr alle tot. Die Unterstützung, die du dir wünschst, wird nicht kommen. Deine beiden anderen Fahrzeuge sind auf dem Weg zur VIVEN AL SAQRAM, wie du es ihnen befohlen hast.“


  „Vieh von einem Ungläubigen!“ gurgelte Tarim val Dirach. „Du weißt alles!“


  „Du sprichst wie einer, dem die Angst das Gehirn vernebelt hat“, tadelte Rhodan. „Was nützt es dir, wenn du mich beschimpfst? Sag mir, warum du nach dem Juwel von Amringhar suchst, und ich versuche, bei meinen Freunden zu bewirken, daß sie gnädig mit dir verfahren.“


  „Friß deine Worte, Ungläubiger!“ schrie der Prophet. „Ich diene dem Fürsten des Feuers, und keine Macht der Welt bewegt mich dazu, Dinge zu verraten, die Afu-Metem für vertraulich erklärt hat.“


  „Du suchst dir dein eigenes Schicksal“, antwortete Perry Rhodan mit Ruhe. „Man wird dich nicht vermissen.“


  Er hatte noch mehr sagen wollen. Aber aus den Augenwinkeln gewahrte er plötzlich Bewegung. Für den Bruchteil einer Sekunde nur war er abgelenkt gewesen. Einer der Wachposten am Hoftor war wieder zu sich gekommen. Er hatte sich Zeit gelassen, bis er seine Muskeln zuverlässig unter Kontrolle hatte. Wahrscheinlich war er nur streifend getroffen worden, sonst hätte er so bald nicht wieder zu Bewußtsein kommen können. Auf jeden Fall bewegte er sich mit gefährlicher Schnelligkeit. Vor Perry Rhodans Augen entstand ein Feuerball. Der Terraner spürte einen harten Schlag gegen die rechte Schulter. Die Wucht des Treffers riß ihn von den Beinen.


  Wie durch einen Schleier hindurch sah er Tarim val Dirach in Bewegung geraten. Der Prophet tat einen hastigen Schritt zur Seite. Die Waffe ruckte in die Höhe. Perry Rhodan war unfähig, sich zu rühren. Brennender Schmerz wühlte in der Schulter. Er blickte in die Mündung der gegnerischen Waffe und sah das orangefarbene Abstrahlfeld. Tarim val Dirach stieß einen heiseren Schrei aus. Irgendwo im Hintergrund knallte es. Der Prophet des Hexameron hatte plötzlich einen häßlichen, braunen Fleck mitten auf der Brust. Seine Kombination begann zu qualmen. Er warf die Arme in die Höhe. Die Waffe entglitt der schlaffen Hand und fiel ratternd zu Boden.


  Rhodan erlebte die Szene, als würde sie ihm in Zeitlupe vorgespielt. Tarim val Dirach stürzte unendlich langsam. Der Boden zitterte, als die hagere Gestalt aufprallte. Zorniges Singen war in der Luft. Die Waffen der Angmansik hatten von neuem zu sprechen begonnen. Der Wachposten am Tor bäumte sich auf und stieß einen gellenden Schrei aus. Dann lag er reglos. Die restlichen fünf Hauri stürzten wie vom Blitz gefällt.


  Perry Rhodan sah noch, daß Tarim val Dirachs Kleidung in Flammen stand. Dann schwanden ihm die Sinne, und die wohltuende Dunkelheit der Ohnmacht hüllte ihn ein.


  Als er wieder zu sich kam, lag er lang ausgestreckt auf der Koje, die auf dem Oberdeck der Raumkapsel stand. Neben ihm kauerte Beodu am Boden. Der Blick der Knopfaugen, die an den Enden der Schädelschwingen saßen, war ängstlich. Perry Rhodan drehte sich auf die rechte Seite. Er hatte ein taubes Gefühl in der Schulter. Die Erinnerung war da: Er hatte einen Treffer erhalten.


  Ein Hauri hatte mit dem Thermostrahler auf ihn geschossen und ihn in der Schulter erwischt. Er empfand keinen Schmerz mehr. LEDA hatte ihn medizinisch versorgt, und der Zellaktivator tat ein übriges, um den Schaden einzudämmen.


  „Schau nicht so traurig“, riet er dem Attavenno. „Es ist nichts Schlimmes geschehen.“


  „Ist er wieder bei sich?“ kam eine besorgte Stimme von unten aus dem Hauptdeck.


  „Er ist“, antwortete Beodu, „und er behauptet, es wäre ihm nichts passiert.“


  „Hab’ ich dir die ganze Zeit schon klarmachen wollen.“ Nai-Lengs Kopf erschien in der Bodenöffnung, durch die der Antigravschacht von unten heraufführte. „Er ist ein Unsterblicher. Es war ohnehin nur ein Streifschuß. Eine kleine Wunde macht ihm nichts aus.“


  „Du warst aber selbst voller Sorge“, protestierte Beodu. „Sonst hättest du nicht.“


  „Schluß jetzt!“ Perry Rhodan schwang die Beine von der Liege. „Wie stehen die Dinge in Puaycal?“


  „Unverändert, Waqian“, antwortete der Attavenno. „Tarim val Dirach ist tot.“


  „Wer hat ihn getötet?“


  „Der Blattschneider. Er reagierte blitzschnell. Als du getroffen zu Boden gingst, wollte der Prophet auf dich schießen. Isfaryu kam ihm zuvor. Er versteht es, mit seiner Waffe umzugehen. Tarim val Dirach war sofort tot.“


  „Wie lange ist das her?“


  „Knapp zwei Stunden, Waqian. Die Angmansik haben die übrigen Hauri in Gewahrsam gebracht. Auf der Ebene Gamansin rührt sich nichts. LEDA hat mehrere Mikrosonden registriert, die über der Stadt schweben. Die Hauri wollen wissen, was geschehen ist; aber da Isfaryus Soldaten alle Spuren verwischt haben, werden sie nichts erfahren.“


  Rhodan betastete die verwundete Schulter. Das Gefühl kehrte allmählich zurück. Er stand auf und zog die Raumkombination an.


  „LEDA?“ sagte er.


  „Hier“, antwortete die Stimme der Kapsel aus dem Servo.


  „Ich bedanke mich für die Behandlung.“


  „Man tut, was man kann“, sagte LEDA.


  Perry Rhodan glitt durch den schmalen Antigravschacht nach unten. Beodu folgte ihm. Nai-Leng hatte das Schott bereits geöffnet. Man brauchte ihm nicht zu sagen, daß es Perry Rhodan in dieser kritischen Situation nicht an Bord halten würde.


  Draußen in der Speicherhalle stand das Luftkissenboot, mit dem der bewußtlose Rhodan transportiert worden war. Das Tor des Speichergebäudes stand offen. Draußen schien die Sonne. Der Tag war zwei Stunden alt.


  Der Kartanin führte das Steuer. In den Straßen der Stadt herrschte hektischer Betrieb. Ganz Puaycal war auf den Beinen. An den Straßenecken drängten sich die Gruppen der Diskutierenden. Überall zu sehen waren die langen, schmalen, bunten Zettel, auf denen Sternkundige - oder solche, die sich dafür hielten - ihre Horoskope aufschrieben. Der Wettbewerb, die Zukunft zu erraten, war in vollem Gang. Perry Rhodan erschien es jedoch, als wären die Angmansik heute nicht mit dem üblichen verbissenen Ernst bei der Sache. Das Geschäft des Sterndeutens wurde in lockerer, heiterer Atmosphäre abgewickelt. Die Nachricht vom Sieg über die Hauri hatte sich mit Windeseile quer durch die ganze Stadt verbreitet. Die Bürger der Stadt Puaycal hatten ein neues Selbstbewußtsein entwickelt. Die Angmansik waren das erstemal vor einer Gefahr nicht davongelaufen, sondern hatten sich ihr gestellt und die Gefahr besiegt!


  Die Allee, die zum Palast hinaufführte, war von männlichen und weiblichen Wesen gesäumt, die sich im Schatten der Bäume niedergelassen hatten und offenbar darauf warteten, daß der ehrwürdige Wahrer sie mit irgendeiner Art von Ankündigung oder Bekanntmachung beglücken würde. Tausende von Angmansik drängten sich auf dem Platz vor der Palastmauer. Nai-Leng mußte mit größter Behutsamkeit steuern, um niemand in der Menge zu verletzen. Jubel brandete auf, wenn die Bürger von Puaycal die drei Fremden erkannten, denen sie den Sieg über die Hauri verdankten.


  Am Torturm standen 15 Palastwächter anstatt der üblichen zwei. Sie hielten die Hellebarden verschränkt, weil die Neugierigen sonst auf das Palastgelände eingedrungen wären. Das Luftkissenboot durfte jedoch anstandslos passieren. Der Kartanin setzte das Fahrzeug am Fuß der großen Freitreppe ab.


  Im Thronsaal wartete Sarduvong mit mehreren Mitgliedern des Hofstaats. Perry Rhodan und seine Begleiter wurden mit Begeisterung begrüßt. Dem Terraner fiel auf, daß Irongbharanavats Thron entfernt worden war. Es gab nur noch das dreistufige Podium, auf dem er einst gestanden hatte.


  „Ich begrüße dich“, sagte der Priester feierlich, nachdem der Jubel sich gelegt hatte. „Unser großer Traum ist heute morgen in Erfüllung gegangen, und unser kleiner auch.“


  Perry Rhodan sah ihn fragend an. Sarduvong hob die Hand und schnipste mit den Fingern.


  „Ephaluvong!“ rief er. „Bring den Armen herbei. Der große Fremde will ihn sehen.“


  Einer der Höflinge entfernte sich und kehrte kurze Zeit später mit einem hochgewachsenen, unbekleideten Angmansik zurück. Er führte den Nackten in die Mitte des Raumes und ließ ihn dort stehen. Der Nackte sah sich um und brachte ein paar halb artikulierte Laute hervor, die Rhodan nicht verstand.


  „Erkennst du ihn?“ fragte der Priester.


  „Sein dicker Bauch verrät ihn“, antwortete Rhodan. „Früher trug er ein fülliges, buntes Gewand, nicht wahr?“


  Sarduvong machte das Zeichen der Zustimmung.


  „Wir haben ihm einen Teil seines Namens gelassen. Irong wird er in Zukunft heißen. Das kann er aussprechen. Mit dem nächsten Sammeltransport geht er hinab zum Südkontinent. Seine Lust nach liebeswilligen Mudjih ist ihm schließlich zum Verhängnis geworden. Eines von seinen Weibchen trägt eine ichbehaftete Leibesfrucht. Wir müssen herausfinden, welches es ist. Es darf nicht zurückgelassen werden.“


  Der Nadurri namens Irong, der gestern noch der ehrwürdige Wahrer von Xarr gewesen war, hatte inzwischen das Interesse an den Vorgängen im Thronsaal verloren und wanderte in Richtung Tür. Niemand hielt ihn auf. Das Gebäude würde er nicht verlassen können. Dafür sorgten die Palastwächter.


  „Du sprichst von zurücklassen“, sagte Perry Rhodan. „Ihr seid also entschlossen, Xarr zu verlassen?“


  „Es bleibt uns keine andere Möglichkeit“, antwortete Sarduvong. „Du hast recht. Die Hauri werden zurückkehren und sich an uns rächen wollen. Wir suchen die Sicherheit des Alls.“


  „Werdet ihr nach Hangay fliegen?“


  „Das wissen wir noch nicht, mein Freund. Wir wollen darüber beraten, wenn alle anderen Dinge erledigt sind.“


  Rhodan verstand, was er meinte. Noch befanden sich Hauri auf Xarr. Erst wenn sie die Welt der Angmansik verlassen hatten, konnten die abschließenden Vorbereitungen für den Aufbruch getroffen werden.


  „Ich habe eine Idee, wie sich die noch verbleibenden Probleme lösen lassen“, sagte Perry Rhodan. „Unter den Gefangenen, die wir am ersten Tag machten, befindet sich einer mit dem Namen Doran meg Saltar. Erinnerst du dich an ihn? Laß ihn bringen; ich habe mit ihm zu reden. Laß auch zwei weitere Hauri herbeischaffen, die heute morgen gefangengenommen wurden und von allem wissen, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Und vor allen Dingen: Tarim val Dirachs Leiche soll herbeigeschafft werden.“


  Der Prophet des Hexameron war im Thronsaal aufgebahrt worden. Man hatte zu diesem Zweck keinen besonderen Aufwand betrieben; aber es wurde gezeigt, daß man dem gefallenen Feind Ehre erwies. Die beiden Hauri, die am Morgen gefangengenommen worden waren, standen an der Seitenwand des Raumes, als Doran meg Saltar hereingebracht wurde.


  Er betrat den Thronsaal in der Begleitung mehrerer Palastwächter, die mit den im großen Speicher gefundenen Waffen ausgerüstet waren. Perry Rhodan stand dort, wo früher Irongbharanavats Thron gewesen war. Er beobachtete Doran meg Saltar, wie er auf die Bahre zuschritt und die Anwesenheit der Leiche ohne erkennbare Gefühlsregung zur Kenntnis nahm. Danach musterte Doran die beiden Artgenossen, sprach jedoch kein Wort. Schließlich fiel sein Blick auf den Terraner.


  „Dich kenne ich“, sagte er mit dumpfer Stimme. „Jetzt kann ich mir alles erklären, was uns auf dieser gottverlassenen Welt an Unangenehmem zugestoßen ist. Vor dir hat man uns gewarnt.“ „Die Warnung war sicherlich gerechtfertigt“, antwortete Perry Rhodan ernst. „Ich halte die Lehre des Hexameron für eine Lehre des Wahnsinns. Mit denen, die sie sich freiwillig zu eigen machen, habe ich keinen Streit. Aber diejenigen, die andere Wesen gegen deren Willen zwingen wollen, den Untergang eines Universums für ein erstrebenswertes Ziel zu halten, sind meine Feinde.“


  „Du lästerst gegen.“


  „Halt den Mund!“ donnerte Perry Rhodan. „Ich habe mir von dem dort genug Beschimpfungen anhören müssen, als er noch lebte. Ich habe zwei deiner Artgenossen hierherbringen lassen, damit sie dir berichten können, was seit deiner Gefangennahme geschehen ist. Ich lasse euch allein. Versucht, aus diesem Raum zu entkommen, und ihr seid tot. Wenn ich zurückkomme, Doran meg Saltar, werde ich dir erklären, unter welchen Bedingungen wir bereit sind, euch Hauri von Xarr abreisen zu lassen.“


  Er wandte sich ab und schritt zu der Tür hinaus, die seitlich des Podiums lag. Er hätte die Treppe emporsteigen und durch die Spionklappe den Hauri zuhören können, wie sie sich miteinander verständigten. Aber er verzichtete darauf. Es gab nichts mehr, was die Jünger des Hexameron einander an Interessantem hätten mitteilen können.


  Eine knappe Stunde später kehrte er in den Saal zurück. Die Hauri hatten sich ausgesprochen. Bei seinem Eintritt war es still in der Thronhalle. Er wandte sich an Doran meg Saltar und fragte: „Du bist über die Lage informiert?“


  „Ja“, antwortete der Hauri.


  „Das Juwel von Amringhar hat den Angmansik nur Kummer und Leid gebracht“, sagte Perry Rhodan. „Auf meinen Rat hin haben sie sich seiner entledigt. Ihr seid nur nach Xarr gekommen, um das Juwel zu finden. Der Versuch, die Angmansik zum Glauben des Hexameron zu bekehren, war nur ein Vorwand. Das Juwel ist nicht mehr hier, also habt auch ihr auf Xarr nichts mehr verloren. Die VIVEN AL SAQRAM wird den Planeten verlassen und nicht mehr hierher zurückkehren.“


  „Du kannst mir keine Befehle erteilen.“, wollte Doran meg Saltar aufbegehren; aber Rhodan schnitt ihm kurzerhand das Wort ab.


  „Doch, ich kann!“ donnerte er. „Du tust gut daran, ein Angebot zu akzeptieren, das an Großzügigkeit kaum noch zu überbieten ist. Jedermann weiß, daß es deine erste Aufgabe sein wird, die RRIMAC zu verfolgen. Weswegen sperrst du dich also?“


  Aus kleinen, zornglühenden Augen starrte der Hauri den Terraner an.


  „Welches sind deine Bedingungen?“ fragte er mit gepreßter Stimme.


  „Die dreihundert gefangenen Angmansik werden sofort freigelassen und mit haurischen Fahrzeugen in die Stadt gebracht.“


  „Wir haben für sie ohnehin keine Verwendung“, sagte Doran meg Saltar abfällig.


  „Die gefangenen Hauri erhalten ihre Freiheit erst wieder, wenn die angmansischen Geiseln wohlbehalten hier eingetroffen sind.“


  „Was ist das für ein Handel?“ protestierte der Hauri. „Wenn du die Geiseln wieder hast, wer zwingt dich dann, die gefangenen Hauri freizugeben?“


  „Wir wollen euch loswerden“, antwortete Perry Rhodan. „Je eher der letzte Hauri Xarr verlassen hat, desto glücklicher sind die Bürger von Puaycal. Wir wollen euch hier nicht, auch nicht als Gefangene.“


  Doran meg Saltar zögerte ein paar Sekunden. Dann fragte er:


  „Welche Bedingungen stellst du sonst noch?“


  „Ich suche das Nachod as Qoor“, erklärte Rhodan. „Nenn mir die Koordinaten!“


  Das zornige Funkeln auf dem Grund der tiefen Augenhöhlen war erloschen. Der Hauri wirkte


  ratlos und verwirrt.


  „Ich habe den Namen nie gehört“, sagte er. „Du kannst mir keine Bedingungen stellen, die unerfüllbar sind.“


  In den neun Monaten seines Aufenthalts in Tarkan hatte es Perry Rhodan bei Dutzenden von ausnahmslos unerfreulichen Gelegenheiten mit dem Volk der Hauri zu tun gehabt. Er hatte Einblick in ihre Mentalität genommen und glaubte, ihre Verhaltensweise beurteilen zu können. Er war nahezu sicher, daß Doran meg Saltar die Wahrheit sprach.


  „Wie steht’s mit euch?“ fuhr er die beiden anderen Hauri an. „Wollt auch ihr behaupten, ihr hättet noch nie vom Nachod as Qoor gehört?“


  „Der Name ist uns unbekannt“, antworteten die beiden wie aus einem Mund.


  „Du wirst mich deinen Bordcomputer abfragen lassen“, verlangte Rhodan von Doran meg Saltar.


  Der Hauri machte eine Geste, die seine Gleichgültigkeit zum Ausdruck brachte.


  „Das magst du tun“, antwortete er. „Aber du wirst nichts finden. Und du verzögerst dadurch unseren Abzug.“


  Er schlägt dich mit deinen eigenen Argumenten, dachte der Terraner grimmig. Ein Gefühl der Frustration ergriff von ihm Besitz. Er war nach Xarr gekommen, um Informationen über das Loch der Ewigkeit zu erhalten. So, wie die Sache aussah, würde er mit leeren Händen ausgehen. Vermutlich war das Nachod as Qoor ein geheimer Ort, den nur Afu-Metem und seine engsten Mitarbeiter kannten.


  „Du hast recht“, antwortete er auf Doran meg Saltars Bemerkung. „Ich verzichte auf die Befragung deines Computers. Aber eines wirst du mir noch sagen: Was ist Amringhar?“


  Er hatte nicht erwartet, auf diese Frage eine Antwort zu erhalten. Überraschenderweise war der Hauri jedoch ohne Zögern bereit, ihm Auskunft zu erteilen. Ein mattes Funkeln erschien in seinen Augen, nicht die Glut des Zorns, sondern der sanfte Glanz innerer Ergriffenheit. Ohne Zweifel war Amringhar ein Ort, ein Begriff, der mit der Religion des Hexameron in engem Zusammenhang stand.


  „Amringhar ist der heilige Platz, an dem die Fürsten sich versammeln, wenn ein Konzil einberufen wird“, antwortete Doran meg Saltar schwärmerisch. „Es ist ein Ort, den kein Sterblicher je gesehen hat. Der Geist der Götter des Landes Shamuu waltet dort und erleuchtet die Fürsten.“


  „Danke, das genügt“, sagte Perry Rhodan knapp.


  Mit Legenden war ihm nicht gedient. Nachod as Qoor, die Wiege von Amringhar: das waren Begriffe, deren Bedeutung dem haurischen Fußvolk offenbar nicht erläutert worden war. Sicherlich waren es wichtige Begriffe. Aber wer Zuverlässiges über den heiligen Ort des Konzils und über das Loch der Ewigkeit erfahren wollte, der mußte sich an Afu-Metem oder seinesgleichen wenden.


  „Du wirst dich jetzt mit der VIVEN AL SAQRAM in Verbindung setzen“, befahl er Doran meg Saltar. „Erkläre dem dortigen Befehlshaber, was er zu tun hat, und sag ihm auch, daß ich dich für die Dauer eures Aufenthalts auf Xarr zum Kommandanten der haurischen Expedition ernannt habe.“


  „Ich hätte nicht gedacht, daß mir der Abschied so schwerfallen könnte“, sagte Sarduvong traurig. „Du warst nur wenige Tage auf unserer Welt; aber du bist unser Freund geworden. Dir haben wir den ersten und einzigen Sieg zu verdanken, den das Volk der Angmansik in seiner langen Geschichte je errungen hat.“


  Inzwischen war auch das Podium im Thronsaal beseitigt worden. Der Priester hatte konventionelle Sitzmöbel aufstellen lassen. Der Saal wirkte jetzt wie ein etwas zu groß geratenes


  und dennoch gemütliches Wohnzimmer.


  „Mich bedrückt, daß du meinen Rat nicht annehmen willst“, antwortete Perry Rhodan. „Der Flug nach Hangay bedeutete für euch Rettung, Aufnahme in ein anderes Universum, Wiedervereinigung mit der großen Nation der Benguel. Wenn ihr nicht nach Hangay fliegt, wird es in ein paar Jahrzehnten keinen einzigen Angmansik mehr geben.“


  „Weißt du, mein Freund“, sagte daraufhin der Priester und verzog dabei das Gesicht zum Äquivalent eines Lächelns, „ich habe über deinen Vorschlag lange und ernsthaft nachgedacht. Zwei Dinge sind mir dabei in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich waren die Angmansik der Heimatgalaxis Hangay zu lange fern und sind gar nicht mehr so wie die anderen Benguel. Wir haben den Drang, Imago zu folgen, nie verspürt. Vermutlich würde uns Imago gar nicht in den Kreis der Beschützten aufnehmen, weil wir anders sind. Und was wäre unser Schicksal dann?“


  Es war etwas Wahres an Sarduvongs Worten. Alle Benguel in Hangay trugen das ImagoSymbol mit sich herum. Die Angmansik waren dagegen immun. Was aus ihnen werden würde, wenn sie versuchten, sich dem großen Imago-Treck anzuschließen, war ungewiß.


  „Was ist das zweite?“ fragte Perry Rhodan.


  „Jeder Angmansik trägt eine tiefe Sehnsucht im Herzen“, antwortete der Priester. „Die Sehnsucht geht ihm über alles, auch über den Wunsch, in einem anderen Universum ungefährdet vom Wärmetod weiterleben zu können. Es ist die Sehnsucht nach der Ungebundenheit des Daseins der Nadurri. Mir ist zumute, als wären die Nadurri die eigentlichen Repräsentanten unseres Volkes, nicht wir bedauernswerten Geschöpfe mit der geborgten Intelligenz, die wir an unsere Nachkommen weitergeben müssen. Ich sehne mich danach, in den Bäumen umherzuturnen und hinter Mudjihs herzujagen, mir den Pelz mit Huryah zu färben und keine Verantwortung mehr zu tragen. Und kein Vorschlag, den du mir machst, kann diese Sehnsucht dämmen. Ich habe eine schwere Verantwortung übernommen. Ich bin der neue Wahrer von Xarr. Ich werde mein Volk in die Sicherheit des Alls führen. Sobald dies geschehen ist, werde ich mich mit einer Gruppe williger Alamudjih irgendwo einschließen und solange am Verlust meines Ichs arbeiten, bis ich endlich frei bin.“


  Perry Rhodan nickte.


  „Ich verstehe dich“, antwortete er nach einer nachdenklichen Pause. „Und ich wünsche dir Glück für die Zukunft. Du hast in Isfaryu einen tüchtigen Helfer. Nütze ihn. Wir haben euch instruiert, wie die Bestandteile der ZEEPHAR gestartet werden müssen und wie sie zusammenzufügen sind, sobald ihr den freien Weltraum erreicht habt. Ihr werdet nicht alle Fragmente brauchen. Nehmt nur so viele, wie nötig sind, um alle Bürger von Puaycal und dem umliegenden Land bequem unterzubringen. Das alles kann recht schnell geschehen. In einem Tag schon könnt ihr unterwegs sein. Nützt die Zeit. Mit der Rückkehr der Hauri ist erst in vier bis fünf Tagen zu rechnen.“


  Er war aufgestanden.


  „Ich werde mir deine Worte zu Herzen nehmen“, sagte Sarduvong. „Und jetzt, mein Freund, habe ich ein Geschenk für dich, das du als Zeichen meiner Freundschaft und unser aller Dankbarkeit annehmen sollst.“


  Er griff in die Falten seines Gewands und brachte einen kleinen, glitzernden Würfel zum Vorschein. Verwundert nahm der Terraner das Geschenk entgegen. Der Würfel fühlte sich kalt und schwer an. Wenn man ihn drehte, funkelte er in allen Farben des Spektrums. In seinem Innern schien sich eine Struktur zu befinden, die an einen verästelten Kristall erinnerte. Genaues war nicht zu erkennen; dazu war das Glitzern der Oberfläche zu intensiv. Aus welchem Material der Würfel bestand, konnte Rhodan nicht ohne weiteres feststellen.


  „Was ist das?“ fragte er.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Sarduvong. „Unter den Sterndeutern von Xarr gilt es als heiliger Gegenstand. Der Würfel wird seit Generationen von einem Priester auf den anderen fortvererbt. Man sagt, die Vorfahren hätten ihn von ihrer langen Reise mitgebracht. Er stammt von einer fernen Welt, deren Namen wir längst vergessen haben.“


  Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich des Terraners. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


  „Das Juwel von Amringhar?“ fragte er.


  Sarduvong machte die Gebärde der Ungewißheit.


  „Ich weiß es nicht, mein Freund“, wiederholte er. „Es könnte wohl sein. Der Würfel hat uns kein Glück gebracht, und daß er heilig ist, daran glaube ich sowieso nicht. Ich verliere also nichts, wenn ich ihn dir gebe, und du magst ihn als Andenken mitnehmen. Als Zeichen, daß ich immer an dich denken werde, solange ich mein Ich noch besitze und denken kann.“


  Ein freundlich-spöttisches Glitzern lag in seinen Augen.


  „Es wäre mir eine nachträgliche Genugtuung, wenn sich herausstellen sollte, daß es wirklich das Juwel von Amringhar ist“, sagte er. „Stell dir die Wut der Hauri vor, falls sie eines Tages erfahren, wie wir sie hinters Licht geführt haben!“


  Perry Rhodan sagte lange Zeit nichts und drehte den funkelnden Würfel in der Hand. Schließlich meinte er:


  „Du bist deinen Freunden ein guter Freund. Aber wehe dem, der dich zum Feind hat. Ich danke dir, Sarduvong.“


  Langsam schwebte die LEDA davon. Auf der Ebene Gamansin begannen die Angmansik sich zu versammeln. Der Priester hatte keine Zeit verloren. Morgen mit dem ersten Grauen des neuen Tages würde die ZEEPHAR aufbrechen.


  Von den Hauri waren als einzige Spur noch die Fertiggebäude zu sehen, die ihre Roboter errichtet hatten. Etwa um diese Zeit, hatte Rhodan sich ausgerechnet, würde die VIVEN AL SAQRAM den Impuls registrieren, den die RRIMAC beim Wiederauftauchen aus dem Linearraum auslöste. Zwei Tage etwa würden vergehen, bis die Hauri die RRIMAC tatsächlich aufgebracht hatten, und zwei weitere, bis sie erkannten, daß sie getäuscht worden waren. Wenn sie nach Xarr zurückkehrten, wahrscheinlich mit kräftiger Verstärkung, um ihren Zorn über die Bürger von Puaycal zu entleeren, würde sich kein einziger Angmansik mehr auf dieser Welt befinden. Der Spur der ZEEPHAR zu folgen, war nach so langer Zeit unmöglich.


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum sie nicht nach Hangay fliegen wollen“, klagte Beodu.


  „Ihre Mentalität ist eine andere“, antwortete Nai-Leng. „Ihre Wünsche und Ideale sind anders als die unseren. Es sind nicht die Angmansik allein, die mir schwer auf der Seele liegen. In diesem Universum wird im Lauf der nächsten Jahrzehnte alles organische Leben erlöschen, darunter das Leben von Trillionen, vielleicht sogar Quadrillionen intelligenter Geschöpfe. Niemand kann ihnen helfen. Daß Hangay ins Standarduniversum versetzt wird, erscheint uns eine unglaubliche Leistung. Aber an dem Verlust, der hier insgesamt auftritt, ändert sie höchstens die siebte oder achte Dezimalstelle.“


  Selten hatte man den Kartanin so tiefsinnig sprechen hören. Eine Antwort allerdings erhielt er weder von Beodu noch von Perry Rhodan. Das Sterben eines Universums war etwas derart Gewaltiges, Unvorstellbares, daß dem Verstand, der seine Gedanken zu diesem Thema formulieren wollte, die Worte ausgingen.


  Der Himmel wurde dunkler. LEDA bewegte sich in den obersten Schichten der planetarischen Atmosphäre. In der Feme begann das leuchtende Band der Galaxis Hangay sich abzuzeichnen.


  „Ich habe die Analyse des Würfels beendet“, meldete sich die Stimme der Kapsel. „Es handelt sich um eine einfache Videoaufzeichnung. Warum sie auf so geheimnisvolle Art und Weise verpackt ist, weiß ich nicht.“


  „Willst du uns das Bild zeigen?“ fragte Perry Rhodan.


  „Selbstverständlich.“


  Eine holographische Projektion entstand mitten im engen, mit technischem Gerät vollgepfropften Fahrgastraum der Kapsel. Das Bild zeigte eine bizarr geformte Masse leuchtenden interstellaren Gases, dem Orion-Nebel nicht unähnlich, und darin eingebettet sechs Sterne, die an den Eckpunkten eines unregelmäßigen Sechsecks saßen. Einer der Sterne leuchtete in grellem Rot.


  „Bei diesem handelt es sich um einen Superriesen vom Beteigeuze-Typ“, erläuterte LEDA. „Er oszilliert um seinen Standort, was darauf hinweist, daß ihn ein überaus massives Gebilde, wahrscheinlich ein Neutronenstern, auf enger Bahn umkreist.“


  „Das ist alles?“ fragte Rhodan enttäuscht.


  „Alles“, bestätigte die Stimme der Kapsel. „Es gibt keinen Text, keine Daten, nur dieses Bild.“


  „Was hat das alles mit Amringhar zu tun?“ wollte Rhodan wissen.


  „Wie soll ich dir diese Frage beantworten?“ beschwerte sich LEDA. Die Projektion erlosch. „Wie du mir berichtetest, weiß man noch nicht einmal, ob der Würfel tatsächlich das langgesuchte Juwel von Amringhar ist.“


  Beodu stand auf und reckte die vielgelenkigen Arme.


  „Wir haben ausgemacht, daß ich die erste Ruhepause nehme“, sagte er. „Ich ziehe mich zurück.“


  Perry Rhodan sah ihm nach, wie er durch das schmale Antigravfeld zum Oberdeck hinaufschwebte.


  „Und was tun wir?“ fragte Nai-Leng.


  „Weitermachen“, antwortete Rhodan knapp.


  „Du hast die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, das Loch der Ewigkeit zu finden?“ erkundigte sich der Kartanin erstaunt.


  „Nein“, lautete die Antwort. „Ich bin fest davon überzeugt, daß es unsere Bestimmung ist, das Nachod as Qoor zu finden. Eine fremde Macht steuert uns aus dem Hintergrund. Sie liefert uns Informationen auf dem Umweg über Beodus Träume.“


  Nai-Leng wartete eine Weile, ob der Terraner vielleicht noch mehr zu sagen hätte. Als das Schweigen sich aber in die Länge zu ziehen begann, fragte er ein wenig ratlos:


  „Und.?“


  Perry Rhodan wies in Richtung des Oberdecks.


  „Er hat sich zum Schlafen hingelegt“, sagte er. „Warten wir ab, ob er etwas Vernünftiges träumt.“


  ENDE
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